0 Jahrgange (S. 245 ff.) erzählt. 


4 7 = 


ZI AN 


105 17 1 
e a br N 
Br - 


>> re lee . 


e —— — 


vH. Brendamour 


lt: 9 fc it 


im Anſchluß an die Lyoner . des Vereins der enen 


Ara. 8. 


„Die katholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen e zwei bis drei Ouartbogen ſtark, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


Preis per Jahrgang F 1.75 poſtfrei. 


Inhalt: 


Der Untergang der Huronen. — Nachrichten aus den Miſſionen: Bulgarien; Perſien; China; Annam; eee 
Sudan. — Sr Mil . 


ie Kämpfe in Tongking, welche die Zerſtörung ſo vieler 
Chriſtengemeinden und den blutigen Tod ſo zahlreicher 

2 Miſſionäre und Neubekehrten zur Folge hatten, ſcheinen, 
Gott ſei Dank, einen glücklichen Abſchluß gefunden zu haben. 
Möge nun, trotz des Zwiſchenfalls von Longſon, den der Tele— 
graph ſoeben meldet, ein dauernder Friede folgen, und möge 
es den Miſſionären vergönnt ſein, die Wunden, welche der 
traurige Krieg geſchlagen hat, zu heilen! 

Der Krieg in Tongking iſt für die Miſſionsgeſchichte Hinter— 
indiens von ſolcher Bedeutung, daß wir an dieſer Stelle ſeine 
Geſchichte in gedrängter Kürze zuſammenfaſſen müſſen; denn 
die Nachrichten der Miſſionäre, welche wir im Laufe dieſes 


Jahres veröffentlichen, beſchäftigen ſich zunächſt nur mit den 


Schickſalen der Miffton ſelbſt und laſſen auch ſonſt an der noth— 
wendigen Verknüpfung der Ereigniſſe zu wünſchen. 

Den unglückſeligen Krieg von 1873 haben wir im letzten 
Die beſchränkten Rechte, 


2 welche Annam im Frieden von 1874 Frankreich über den Rothen 


Streitkräften der Mandarine und namentlich der kriegstüchtigen 
Schwarzflaggen unter ihrem gefürchteten Anführer Liu-Yuen- 
Be) 


Fluß eingeräumt hatte, wurden vom Kaiſer Tü-Düc von Jahr 


zu Jahr weniger geachtet; chineſiſche Rebellenbanden hatten ſich, 


im Einverſtändniſſe mit ihm und um die verhaßten Fremdlinge 
gänzlich zu vertreiben, im Deltagebiete von Tongking feſtgeſetzt 


und machten den Handel unſicher. So erhielt Major Niviere 
den Auftrag, die Erfüllung der Zuſagen von 1874 zu erzwingen. 
Mit wenigen Truppen bemächtigte er ſich im März 1882 der 


Citadelle von Hanoi, ſah ſich dann aber bald von überlegenen 


Das Ende des ale in Tongking. 


Phu umſchloſſen und belagert. Bevor es zu weitern Kämpfen 
kam, ſpielte ein diplomatiſcher Feldzug. Der Kaiſer Tü-Düc 
rief die Hilfe des chineſiſchen Reiches an, deſſen Oberhoheit 
Annam unterſtehe; China ließ durch Marquis Tſeng in Paris 
energiſch proteſtiren und unterſtützte dieſen Proteſt im Sep— 
tember 1882 dadurch, daß es 10000 Mann in Tongking eins 
rücken ließ. Die franzöſiſche Regierung zauderte; verſchiedene 
Miniſterwechſel und die Verwicklungen in Agypten ließen zu 
keinem durchgreifenden Entſchluſſe kommen und nur 750 Mann 
Verſtärkung wurden nach Tongking geſchickt. Das hob die 
kriegeriſche Stimmung des alten Kaiſers Tü-Düc in Hus; 
laut rief er die Hilfe China's an, um mit ihm vereint die 
Fremdlinge, an welche er bereits die ſchönen Provinzen von 
Nieder-Cochinchina verloren hatte, aus ganz Annam zu ver: 
treiben. 

Inzwiſchen war aber im Februar 1883 in Paris ein neues 
Miniſterium (Ferry) an die Regierung gelangt und dieſes be— 
ſchloß, die tongkineſiſche Frage energiſch zu löſen. Niviere er— 
hielt den Auftrag, mit den wenigen ihm geſandten Streitkräften 
die Schifffahrt auf dem Rothen Fluſſe zu ſichern. Die Man— 
darine hatten nämlich bei der Ankunft der erſten ſchwachen 
Verſtärkungen den Verſuch gemacht, bei Nam-Dinh den Fluß 
zu ſperren, und fo fuhr Rivière mit mehreren Kanonenbooten 
und 800 Mann nach dieſer Stadt, welche er am 27. März 1883 
bombardirte und ſammt ihrer Citadelle mit Sturm einnahm. 
Große Vorräthe von Reis und zahlreiches ſchweres Geſchütz 
fiel dem Sieger in die Hände. Während ſeiner Abweſenheit 
von Hanoi verſuchten 4000 Annamiten und Schwarzflaggen die 
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Citadelle Hanoi's in der Nacht vom 27. auf den 28. März zu 
überrumpeln, wurden aber mit großen Verluſten zurückgeworfen. 
Allein dieſen Erfolgen ſetzte der unglückliche Ausfall vom 19. Mai, 
den wir S. 29 erzählten, und der traurige Tod Niviere'3 ein 
Ziel. Die Trauerkunde davon beſtimmte die franzöſiſche Re— 
gierung zur Sendung neuer und dießmal ſtärkerer Truppen— 
theile; bis zu ihrer Ankunft ſtockte der Feldzug, ja es ſtand 
zu fürchten, daß die hartbedrängten Plätze Hanoi, Nam-Dinh 
und Hai-phong vor derſelben in die Hände des Feindes fallen 
möchten. 

Bevor die militäriſchen Operationen wieder aufgenommen 
wurden, ſtarb am 20. Juli in Hus der alte blutige Chriſten— 
verfolger Tü-Düc, ohne einen directen Thronerben zu hinter: 
laſſen. Es gelang der zum Frieden geneigten Partei, ſtatt des 
von Tü⸗Düc beſtimmten Neffen einen andern Prinzen, Namens 
Van⸗Lan, auf den Thron zu erheben. Der Neugekrönte nannte 
ſich Hiep⸗Hoa, d. h. Eintracht und Friede, wohl um ſeine Ge— 
ſinnung zu kennzeichnen. Die Franzoſen beſchloſſen nun, den 
Krieg in Tongking durch einen Stoß gegen die Reſidenzſtadt 
Hus zum Abſchluſſe zu bringen. Admiral Courbet begab ſich 
mit einem Geſchwader von Saigon nach der Bucht von Turane 
(ſiehe Abbildung S. 160), in welche der Fluß von Hus mündet, 
und zerſtörte die Verſchanzungen, die von ſchlecht bewaffneten An— 
namiten vertheidigt wurden. Leider befleckten die Franzoſen dieſen 
leichten Sieg, indem ſie die fliehenden, ja um Schonung flehen— 
den Eingebornen in der empörendſten Weiſe wie Haſen nieder— 
ſchoſſen. Nach dreitägigem Bombardement waren am 20. Auguſt 
alle Verſchanzungen genommen, und unter dem Schrecken dieſer 
Ereigniſſe unterzeichnete Hiep-Hoa am 25. Auguſt in Hus einen 
Vertrag, der alle Wünſche Frankreichs befriedigte und deſſen förm— 
liche Oberhoheit über Annam anerkannte. In Tongking, wo neue 
Verſtärkungen eingetroffen waren, hatte inzwiſchen am 15. Auguſt 
General Bouet einen Angriff auf Sontay gewagt, wo ſich die 
Hauptmacht der Schwarzflaggen verſammelt hatte, war aber von 
der Übermacht blutig zurückgeworfen worden. Die Franzoſen 
zogen ſich in guter Ordnung nach Hanoi zurück. Dieſe Scharte 
wetzte die gleichzeitige Einnahme der Feſtung Hai-dzuong aus, 
wo man eine reiche Beute machte, 150 Kanonen und eine halbe 
Million in Baarſchaft. Die Mandarine und Schwarzflaggen 
wollten natürlich von dem Vertrage, den Hiep-Hoa unterzeichnet 
hatte, nichts wiſſen und kämpften im Vertrauen auf den Bei: 
ſtand China's weiter. Zu einem neuen Angriffe von Sontay 
waren die Franzoſen zu ſchwach, ſie mußten die Ankunft von 
Verſtärkungen abwarten; zudem wurde ihre Thätigkeit durch 
einen Zwiſt gelähmt, welcher zwiſchen ihren Führern, dem Ge— 
neral Bouet und dem Civilcommiſſär Harmand, ausgebrochen 
war. Inzwiſchen bot China Alles auf, um durch feinen Ber: 
treter in Paris die franzöſiſche Regierung einzuſchüchtern; der 
Angriff auf Sontay und Bac⸗ninh wurde als Kriegsfall mit 
dem Reiche der Mitte erklärt. Dieſe entſchiedene Haltung der 
Chineſen hatte in Hus eine Palaſtrevolution zur Folge. Hiep⸗ 
Hoa wurde am 28. November 1883 von dem Haupte der Man— 
darinenpartei gezwungen, den Giftbecher zu trinken, und an 
feiner Stelle beſtieg Tai-Phu, ein 15jähriger Neffe Tü-Dücs, 
der den Namen Kien-Phüc, d. h. „Allerhöchſte Glückſeligkeit“ 
annahm, den Thron. Nun begann, unter Leitung der Man— 
darine, die ſchreckliche Chriſtenverfolgung, welche die in den 
letzten Nummern mitgetheilten Berichte P. Pinabels und Migr. 
Puginier's beleuchten (ſiehe S. 117 und 145) und aus welcher 
auch der heute veröffentlichte Brief Mſgr. Caſpars (S. 174) 


erſchütternde Scenen erzählt. 
nungen gingen in Flammen auf; viele Tauſend Chriſten irrten 
in den Wäldern umher, bis es ihnen gelang, bei den franzö— 
ſiſchen Truppen Schutz zu finden; wer den Mandarinen oder 
den Schwarzflaggen in die Hände fiel, wurde niedergeſäbelt 
oder lebendig verbrannt. „Das Martyrerthum der Miſſionäre 
und der Chriſten hatte Dimenſionen angenommen, die an die 
ſchlimmſten Zeiten der Verfolgungen in andern Welttheilen 
erinnerten“, ſagt ſelbſt eine den Katholiken nicht beſonders N 
liche deutſche Zeitſchrift. 

Glücklicher Weiſe trat jetzt, noch bevor der gänzliche Ruin 
der blühenden Miſſion zu beklagen war, ein kaum gehoffter 
Umſchwung ein. Mitte December eroberte Admiral Courbet 
das von den Annamiten für uneinnehmbar gehaltene Sontay. 
Mſgr. Puginier hat uns dieſe Waffenthat erzählt (S. 143). 
Der Schrecken, den ſie unter der Mandarinenpartei verbreitete, 
war ungeheuer, um ſo mehr, da China ohne die Hilfe Englands 
einen Krieg mit Frankreich offenbar nicht wagen wollte. So 
kam es, daß der Geſandte Tricou Ende December in Hus den 
Kaiſer und deſſen Umgebung geneigt fand, den Vertrag Hiep— 
Hoa's vom 25. Auguſt zu beobachten, und daß ſofort nach allen 
Seiten Befehle ergingen, die blutige Chriſtenverfolgung ein⸗ 
zuſtellen. Einer der Haupturheber der Metzeleien, ein Prinz, 
ſoll ſogar hingerichtet worden ſein. 

Die letzte entſcheidende Niederlage erlitten die Mandarine, 
die Schwarzflaggen und die chineſiſchen Hilfstruppen durch die 
Eroberung von Bac-inh, welches von 11000 mit Lanzen und 
Luntengewehren bewaffneten Annamiten und 10 000 mit ſchlechten 
Flinten verſehenen Chineſen vertheidigt wurde. Die Citadelle 
dieſer Feſtung iſt ein Achteck von 1800 Meter Umfang, wird 
von Gräben und vierfacher Umwallung umſchloſſen und war 
mit Krupp'ſchen Geſchützen bewehrt. Die franzöſiſche Streit— 
macht betrug nach der Ankunft der letzten Verſtärkung und mit 
Einſchluß von 2000 Annamiten etwa 11000 Mann, wovon 
9000 ſich an dem Zuge nach Bac⸗-inh betheiligten. Der Wider⸗ 
ſtand, den die Feſtung leiſtete, war nur ſchwach; ſobald der 
Feind ſich in der Gefahr ſah, umzingelt zu werden, ergriff er 
die Flucht, indem er 100 Kanonen und eine große Menge Ge— 
wehre und Munition im Stiche ließ. So fiel am 12. März 1884 
das bedeutendſte Bollwerk des tongkineſiſchen Deltagebietes in 
die Gewalt der Franzoſen und einen Monct ſpäter ergab ſich 
auch die letzte Feſtung Honghoa. 

China beeilte ſich nun, ſtatt des angedrohten Krieges mit 
Frankreich Frieden zu ließen. Schon am 11. Mai wurden 
in Tientſin zwiſchen dem franzöſiſchen Fregattenkapitän Fournier 
und dem Vicekönig von Petſcheli Li-Hang-Tſcheng die Friedens⸗ 


bedingungen feſtgeſtellt, in welchen China ſeinen Rechten über | 


Annam entſagt, an Frankreich das Protectorat dieſes Reiches 
überläßt, dem franzöſiſchen Handel die drei großen, an Tong⸗ 
king grenzenden Provinzen Yünnan, Kuangſi und Kuangtung 
eröffnet, während Frankreich von der Forderung einer Kriegs⸗ 
entſchädigung Abſtand nimmt. Dieſer Vertrag von Tientſin 
iſt ſeither in Paris und Hus in allen wichtigen Punkten be⸗ 
ſtätigt und förmlich unterzeichnet worden. 

Ob China wirklich geſonnen iſt, dieſen demüthigenden Frieden 
zu beobachten, läßt ſich freilich nicht berechnen. Wie der Tele: 
graph aus Tongking meldet, haben nach Abſchluß desſelben 
zwei chineſiſche Generäle mit 10 000 Mann regulären Truppen 
die Franzoſen bei Longſon angegriffen und ſind in Folge deſſen 
die Feindſeligkeiten wieder eröffnet worden. Sollte die Regie⸗ 


Viele Hundert chriſtlicher Woh⸗ 
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rung in Peking an dieſem Friedensbruche ſchuldig ſein und 
nicht ſofort Genugthuung leiſten, ſo dürfte nach dem Kriege 
in Tonkging ein Krieg mit China bevorſtehen. Inzwiſchen 
wollen wir hoffen, daß der neue Streit beigelegt und der Ver— 
trag von Hus durchgeführt werde. 

Entſpricht die Durchführung des Vertrages feinem Inhalte, 
ſo hat allerdings Frankreich einen Erfolg errungen, welcher die 
Größe der materiellen Opfer weit überſteigt. Die Waſſerſtraße 
des rothen Fluſſes iſt in ſeiner Macht; das fruchtbare und durch 
zahlloſe Kanäle zugängliche Delta mit allen feſten Plätzen bleibt 
in der Gewalt der franzöſiſchen Waffen; von ihm aus kann 
es durch eingeborne, in ſeiner Schule gebildete Truppen dem 
Räuberweſen und der Willkürherrſchaft der Mandarine Ein— 
halt gebieten und durch den geeigneten Schutz, den es ſchon 


aus politiſchen Gründen den Miſſionären und den Chriſten⸗ 
gemeinden ſchuldet, die wahre Civiliſation über ganz Tongking 
und die angrenzenden Provinzen ausbreiten. Die franzöſiſche 
Regierung iſt freilich leider weit entfernt, aus chriſtlichen Beweg— 
gründen alſo zu handeln; wie ſie gegen Chriſtus und ſeine 
Kirche geſinnt iſt, zeigt ſie nur zu deutlich zu Hauſe. Aber die 
göttliche Vorſehung verſteht auch die Abſichten ihrer Feinde zum 
Triumphe des Erlöſers zu lenken, und ſo wollen wir hoffen 
und beten, daß nach den Stürmen blutiger Verfolgung ein 
reicher Frühling für die ſchwer geprüften Kirchen Tongkings 
anbrechen möge. Freilich wird es lange dauern, bis alle Trüm— 
mer weggeräumt und alle Thränen getrocknet ſind, und noch 
lange werden wir in dieſen Blättern von den Opfern der Ver: 
folgung zu berichten haben. 


Der Apoſtel 


4. Ankunft in Cartagena und erſte apoſtoliſche Ausflüge. 


Geeich nach Ankunft der Miffionäre in Sevilla verließ die 
ſpaniſche Flotte den Hafen; es war um Oſtern 1562. Von der 
Überfahrt ift mit Ausnahme eines auffallenden Wunders, welches 
der hl. Ludwig Bertrand wirkte, faſt keine Kunde auf uns ge— 
kommen. Eine vom Maſtbaume herniederſtürzende Rage hatte 
nämlich den Kopf eines der Dominikanermiſſionäre ſo ſchwer 
getroffen, daß derſelbe betäubt und wie todt auf dem Verdecke 
zuſammenbrach. Alle glaubten, es ſei um den Verwundeten ge— 
ſchehen; der Schiffsarzt wollte zwar noch eine Operation ver— 
ſuchen; als aber Fr. Bertrand ihn verſicherte, es ſei weiter 
nichts nöthig, als die Wunde mit naſſen Tüchern zu verbinden, 
ſtand er aus Ehrfurcht vor dem Heiligen von ſeinem Vorhaben 
ab und wohl auch, weil er ärztliche Hilfe doch für unnütz 
hielt. So wurde der Beſinnungsloſe in die Kajüte getragen 
und blieb dort in dieſem traurigen Zuſtand liegen bis zum fol— 
genden Morgen; dann wachte er auf und erblickte den Heiligen, 
welcher ſich betend über ſein Haupt beugte. Sofort erhob er 
ſich von ſeinem Lager und ging rüſtigen Schrittes hinauf auf 


das Verdeck. Der Kapitän wollte ſeinen Augen nicht trauen, 


als er den Schwerverwundeten, beinahe Todtgeglaubten erblickte, 


und rief ihm zu, er möge augenblicklich wieder hinabgehen und 


ſich niederlegen, ſonſt ſei er verloren. Der Miſſionär, welcher 
durchaus keine Erinnerung an den Unfall hatte, der ihm zu— 
geſtoßen war, ſtaunte nicht wenig ob dieſer Mahnung; man 
wies ihn auf ſeine Binde, und als er dieſe noch mehr verwundert 
von ſeinem Kopfe riß, zeigte ſich die ſchreckliche Wunde ſo voll— 
ſtändig geheilt, daß auch nicht einmal eine Narbe zurück— 
geblieben war. 

Zugleich mit Fr. Bertrand mußte alſo der Ruf feiner außer: 
ordentlichen Gnadengaben in Cartagena eintreffen, wenn er 
ihm vielleicht nicht ſchon mit frühern Schiffen vorangeeilt war, 
und gleich zu Anfang mußte demnach ſein Anſehen unter ſeinen 
Ordensbrüdern ſowohl wie unter den Koloniſten groß ſein. 
Größer aber war und blieb ſeine Demuth; nach Möglichkeit 
ſuchte er alles Außergewöhnliche in der Strenge ſeiner Lebens— 
weiſe und in ſeiner apoſtoliſchen Wirkſamkeit zu verbergen. 
Dieſem Umſtande legen es denn auch ſeine Lebensbeſchreiber 


hauptſächlich zur Laſt, daß gerade über ſeine Miſſionsthätigkeit 


in Amerika verhältnißmäßig leider ſo wenige Einzelnheiten be— 
kannt ſind. Die päpſtliche Commiſſion, welche zur Zeit ſeines 


Neu-Granada's. 


Heiligſprechungsprozeſſes in Südamerika ſein Miſſionsleben 
unterſuchte, beſtätigte, daß derſelbe an allen Orten ſeiner Arbeit 
unzählige Seelen zu Gott bekehrte und daß ſeine Wirkſamkeit 
diejenige aller ſeiner Mitbrüder, unter denen doch viele eifrige 
und fromme Männer waren, weit übertraf. Dieſer Erfolg muß 
in ganz beſonderer Weiſe der wunderbaren Sprachengabe bei— 
gemeſſen werden, welche der Heilige, wie aus unantaſtbaren 
Zeugniſſen erhellt, auf ſein inſtändiges Gebet von Gott em— 
pfing. So iſt nicht zu verwundern, daß ſeine Predigt einen 
gewaltigen Eindruck auf die ſtaunenden Wilden machte und daß 
die von ihm Bekehrten auch bei weitem im Glauben am beſten 
unterrichtet waren. 

Der erſte Aufenthaltsort Fr. Bertrands war das St.-Joſephs⸗ 
kloſter zu Cartagena und ſeine erſte Thätigkeit galt den an— 
geſiedelten Spaniern. Der Ruf ſeiner außerordentlichen Tugend 
ſammelte große Schaaren um ſeine Kanzel, und viele Jahre 
nachher ſprach man noch von ſeinen Predigten, namentlich von 
einer Charfreitagspredigt, in welcher er die Wahrheit: „Gott 
iſt für unſere Sünden geſtorben“, ſo ergreifend ausführte, daß 
die ganze Kirche laut ſchluchzte und weinte und zahlreiche Be— 
kehrungen erfolgten. Dann ſcheint der Heilige in der Um— 
gebung von Cartagena ſich der Heidenmiſſion gewidmet zu 
haben und bald dehnte er ſeine Ausflüge nach Weſten bis zur 
Landenge von Panama aus, welche über 100 Stunden von 
Cartagena entfernt liegt. Es ſcheint, daß er dieſen Weg durch 
den pfadloſen Urwald und nicht zur See zurücklegte. Einer 
ſeiner Lebensbeſchreiber, Avißone, redet wenigſtens mit großer 
Begeiſterung von ungeheuren Reiſen, welche Fr. Bertrand zu 
Anfang ſeiner Miſſionsthätigkeit durch unermeßliche Wälder 
barfuß unter Gefahr und Leid jeder Art zurücklegte. Ein 
Laie aus Valencia begleitete auf dieſen Märſchen freiwillig den 
Miſſionär und trug deſſen Reiſetaſche, welche nichts als eine 
Bibel und ein Brevier enthielt. Hieronymus Cardilla — ſo hieß 
dieſer Mann — fand aber bald die Mühſale und Entbehrungen 
dieſer Reiſen unerträglich. Wo ſie Anſiedler trafen, wurden 
ſie natürlich mit offenen Armen und gaſtfrei aufgenommen; 
allein niemals wollte der Miſſionär geſtatten, daß ſein Be— 
gleiter auch nur einen Laib Brod oder eine Flaſche Waſſer als 
Reiſevorrath mitnehme. In Folge davon hatten ſie oft genug 
Hunger und Durſt zu leiden auf ihrem Wege durch den Ur— 
wald und über die weiten Grasſteppen, wo die Tropenſonne 
unbarmherzig auf ſie niederglühte. Das war willkommene Pein 
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für den Heiligen, deſſen Liebe zu Kreuz und Leiden gerade ein 
ſolches Leben erſehnt hatte; allein nicht ſo dachte der arme 
Diener und erging ſich oft genug in bittern Klagen und Vor— 
würfen gegen den Miſſionär, der ihn umſonſt ermahnte, um 
der Liebe Chriſti willen und in der Abſicht, durch ſolche Ent— 
behrungen den Segen Gottes auf ihr Wirken herabzuziehen, 
Hunger und Durſt, Hitze und Müdigkeit zu ertragen. Eines 
Tages war Hieronymus außergewöhnlich unmuthig und bitter 
und die Ermahnungen des Miſſionärs reizten ihn nur noch 
mehr. Da ſagte der Heilige: „Nun wohl, mein Bruder; wenn 
du den Hunger gar nicht mehr ertragen kannſt, ſo folge mir 
in dieſes Dickicht.“ Kaum hatten ſie den Wald betreten, ſo 
zeigte ſich ein mit herrlichen reifen Früchten beladener Baum, 


zu deſſen Fuß eine klare, kühle Quelle ſprudelte. Das war 
ein bezaubernder Anblick für den hungrigen Diener; er ließ 
ſich im Schatten des Baumes nieder und genoß die köſtlichen 
Früchte und den erquickenden Trank. Hieronymus hatte nie 
einen ähnlichen Baum geſehen und alle Umſtände beſtärkten 
in ihm den Glauben, daß ein Wunder vor ſeinen Augen ge— 
ſchehen ſei. Nachdem er ſich ſatt gegeſſen, bat er dringend den 
Miſſionär um die Erlaubniß, ſeinen Sack mit dieſen köſtlichen i 
Früchten füllen zu dürfen; allein der hl. Ludwig ließ ſich nicht 1 
erweichen; er wollte das Wort des Herrn, daß die Apoſtel kein 
Brod und kein Geld in ihrer Taſche haben ſollten, buchſtäblich 
erfüllen, überzeugt, die Vorſehung werde auch für ihn alſo 
ſorgen, daß er dereinſt auf die Frage des Herrn, ob ihm etwas 
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gefehlt, antworten könne: „Nichts, Herr!“ Gleichwohl ſteckte 
der Diener, dem eine ſolche Vollkommenheit ganz unbegreiflich 
war, heimlich einige der wunderbaren Früchte ein; aber ſie 
waren nicht weit miteinander gegangen, als der Miſſionär den 
Sack unterſuchte und unerbittlich den Vorrath mit eigener Hand 
wegwarf. Darob erzürnte der Diener alſo, daß er den Heiligen 
beim nächſten Dorfe verließ. Der arme Ordensmann konnte 
ſeine Dienſte damals nicht belohnen; erſt viele Jahre ſpäter, 
nachdem er ſelbſt im Himmel war, konnte er dem unglücklichen 


Menſchen eine Wohlthat erweiſen. Hieronymus war nämlich 


nach Spanien zurückgekehrt und in den Dienſt eines Edelmannes 
getreten. Bei einem Streite wurde er durch einen Steinwurf 
ſo unglücklich am Kopfe verwundet, daß die Arzte ihn auf⸗ 


gaben. Als er ſich nun in furchtbaren Schmerzen des Nachts 
auf ſeinem Lager wälzte, flehte er zu Ludwig Bertrand, der 
damals bereits zur ewigen Krone abgerufen war, mit den 
Worten: „Vater, hilf mir jetzt in dieſer Noth, da ich doch dein 
Gefährte in Amerika war und dir nach Kräften beiſtand!“ 
Nach dieſem Gebete fiel der Verwundete ſofort in Schlaf und 
es träumte ihm, er ſehe den Heiligen an ſein Bett treten und 
die Hand auf ſeine Wunde legen. Als am nächſten Morgen 
die Arzte den Verband abnahmen, fanden ſie die Heilung fo 
weit vorgeſchritten, daß eine ſchmerzliche Operation, wozu ſie 
ſchon entſchloſſen waren, nicht mehr nothwendig ſchien. d 

Doch nicht nur Mühen und Entbehrungen, auch ernſte Ge 90 
fahren bot der Urwald dem kühnen Miſſionär. Der Jaguar 
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iſt zwar nicht ſo blutdürſtig, wie der indiſche Königstiger, aber 
doch immer noch gefährlich genug für einen unbewaffneten 
Wanderer, und der Puma oder Cuguar, der große mähnenloſe 
Löwe Amerika's, iſt ebenfalls ein unheimliches Raubthier. Noch 


gefürchteter ſind 
die Rieſenſchlan— 
gen, welche von 
irgend einem 
Baumaſte aus 
ſich auf ihre Beu— 
te ſtürzen, und 
das zahlreiche 
Gezücht der vie— 
len giftigen 
Schlangen. Die 
Flüſſe endlich, 
über welche der 
Weg führte, die 
Sümpfe, welche 
der Miſſionär 
durchwaten 
mußte, wimmel⸗ 
ten von gefrä— 
ßigen Krokodi⸗ 
len. Aber der 
edle Sohn des 
hl. Dominikus 
kannte keine 
Furcht. Ihn 
tröſtete das Ver⸗ 
ſprechen ſeines 
Herrn: „Fürchte 
dich nicht; ich 
bin bei dir!“ 
Fernandez, der 
Gefährte ſeiner 
apoſtoliſchen 
Ausflüge, nach— 
dem ihn Cardil— 
la verlaſſen hat— 
te, erzählt, wie 
oft er beim An⸗ 
blicke dieſer wil- 
den Thiere faſt 
zum Tode er- 
ſchrocken ſei, bis 
ihn der Heilige 
durch ſein Wort 
und Beiſpiel 
Muth und vol⸗ 
les Vertrauen 
auf den Schutz 
Gottes gelehrt 
habe. Gleich 
das erſte Mal, 
als er den Miſ— 
ſionär begleitete, 


ſtießen ſie auf einen gewaltigen Cuguar. Fernandez rief in 
Todesangſt: „Wohin, mein Vater? das Ungeheuer wird uns 
Beide zerreißen!“ Aber der Heilige antwortete ruhig: „Fürchte 


Der Puma. 


nichts, mein Sohn; Gott iſt mit uns.“ Damit machte er das 
Zeichen des heiligen Kreuzes und ging geraden Weges auf den 
Cuguar zu. Das Raubthier ſprang zur Seite und ſchlich ſich 
in das Dickicht. Der Cuguar pflegt nun freilich einen Mann, 


der ſich ihm 
furchtlos nähert, 
nicht leicht offen 
anzugreifen, ſo 
daß dieſer Fall 
gerade kein noth- 
wendiges Wun⸗ 
der iſt; aber er 
zeigt doch, welch 
felſenfeſtes Ver: 
trauen der Hei— 
lige in Gottes 
Beiſtand hatte; 
denn er kannte 
wenig von der 
Gewohnheit die— 
ſer wilden Thiere 
und würde ge— 
wiß mit dem 
gleichen Muthe 
und im Glauben 
an die Kraft des 
heil. Kreuzzei— 
chens auch einem 
afrikaniſchen 
Löwen entgegen— 
getreten ſein. 
Derſelbe Fer— 
nandez erzählt 
uns auch, wie 
der Heilige durch 
freiwillige, 
ſtrenge Kaſtei— 
ungen ſeine 
ohnehin müh— 
ſeligen Reiſen 
noch mehr in 
ein ununterbro- 
chenes Bußwerk 
verwandelte. Es 
fiel dem Beglei- 
ter nämlich auf, 
wie oft der Miſ⸗ 
ſionär, nament⸗ 
lich an Freita— 
gen, einſame 
Waldplätze auf- 
ſuchte. Neugie— 
rig und ahnend, 
was es ſei, ſchlich 
er ihm nach und 
fand ihn, wie er 
mit unbarmher— 


zigen Geißelhieben ſeine Schultern zerfleiſchte, während er mit 
inbrünſtigem Gebete und vielen Thränen um die Vergebung ſei— 
ner eigenen Sünden und die Bekehrung der Wilden zu Gott flehte. 
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Mit Recht fürchtete der böſe Feind einen Miſſionär von 
ſolcher Heiligkeit, ſolchem Muthe und ſolcher Abtödtung; er 
gab ſich daher alle Mühe, ihn unmöglich zu machen und ver— 
ſuchte durch eine elende Verleumdung ſeinen Ruf zu vernichten. 
Ein niederträchtiger Spanier hatte eine Indianerin verführt, 
welche der Heilige bekehrt hatte und welche eine Zeitlang als 
eifrige Chriſtin lebte; um ſeine Sünde voll zu machen, beredete 
er dann das betrogene Weib, ſie ſolle nur frech den Miſſionär 
als den Vater ihres Kindes nennen. Die Unſelige that, was 
ihr Verführer wollte, und weit in der Gegend verbreitete ſich 
die ſchreckliche Verleumdung. Der Heilige floh in dieſer Prü— 
fung zu den Füßen des Gekreuzigten, verdemüthigte ſich und 
betete Tag und Nacht für die Bekehrung ſeiner Verleumder. 
Inzwiſchen wurde die Sache von den zuſtändigen Gerichten 
unterſucht, und es ſtellte ſich heraus, wer der Schuldige und 
zugleich der Urheber der Verleumdung ſei. Das Gericht wollte 


mit äußerſter Strenge ſtrafen. Aber der Heilige bot ſeinen 
ganzen Einfluß auf, daß ſeinem Feinde verziehen werde. Um⸗ 
ſonſt wollte ſein Gefährte darauf beſtehen, daß der Verleumder 
die verdiente Strafe büße; der hl. Ludwig antwortete: „Nicht 
ſo, mein Bruder; wenn alle unſere Beleidigungen nach ſtrenger 
Gerechtigkeit beſtraft würden, wie könnten wir dann die Tu⸗ 
gend der Feindesliebe üben und wie die Krone der chriſtlichen 
Geduld erwerben? Es iſt billig, daß wir etwas aus Liebe zu 
Gott leiden.“ Der Heilige bewies ſeinem Verleumder in der 
Folge bei jeder Gelegenheit Zeichen einer ganz beſonderen Freund— 
ſchaft, und ſo wurde der böſe Feind in ſeiner eigenen Schlinge 
gefangen, indem die Art und Weiſe, wie der Heilige dieſe Ver— 
leumdung ertrug und das Beiſpiel erhabener Feindesliebe gab, 
den Ruf ſeiner Tugend noch um Vieles erhöhte und reichlichen 
Segen auf ſeine Predigt herabzog. 
(Fortſetzung folgt.) 
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3. Von Quilimane nach Mopea. 


Nachdem wir uns in Quilimane etwas genauer umgeſehen 
haben, weil dasſelbe ſeither zu einer Hauptſtation der neuen 
Miſſion erwählt wurde, folgen wir den PP. Heep und Gabriel 
ſtromaufwärts nach Mopea, der erſten Niederlaſſung und dem 
Schauplatz ihrer erſten Arbeiten und Leiden. Nur einen Tag 
gönnten ſie ſich nach der mühſeligen Meerfahrt Ruhe, den Feſttag 
des ſeligen Petrus Caniſius, den ſie, im Geiſte mit ihren deutſchen 
Ordensbrüdern vereint, in Quilimane verbrachten. Schon der 
folgende Tag ſah ſie abermals an Bord von Flußbarken muthig 
unterwegs nach ihrem Ziele. „Man rechnet 6— 10 Tagereiſen 
für die Flußfahrt von Quilimane nach Mopea,“ ſagt P. Gabriel. 
„Die Reiſe wird am beſten zu Waſſer gemacht, denn Pferde 
und Ochſen gibt es hier nicht, und ſelbſt wenn wir ſolche hätten, 
gäbe es keine paſſenden Wege. Nur ſchmale Fußpfade führen 
durch mannshohes Gras von einem Negerdorfe zum andern, 
und nur Neger können, im Gänſemarſche hinter einander ſchrei— 
tend, auf dieſen Pfaden vorankommen. 

„Es gibt dreierlei Gattungen Kähne. Die erſten, Almandia 
genannt, ſind aus einem ausgehöhlten Baumſtamme hergerichtet. 
Dieſes iſt das gewöhnliche Fahrzeug der Neger. Einer lenkt 
es vorn mit einer Stange (ngombo), während zwei am 
andern Ende rudern. Die zweite Gattung, Koſcho genannt, 
iſt ebenſo geformt, wie die Almandia, nur daß ſie bedeutend 
länger und tiefer iſt. Die rieſigen Bäume aus den Wäldern 
von Shupanga liefern hierzu das beſte Material. Sie dienen 
gewöhnlich zum Transport für Waaren. Ferner ſind drittens 
ziemlich gut gezimmerte Barken, Escaleros, mit 3—4 Ruder— 
bänken im Gebrauche, welche nur von den Europäern benutzt 
werden. Ein kleines Strohdach, unter dem man liegen oder 
zuſammengekauert ſitzen kann, bietet Schutz gegen Sonne, Wind 
und Wetter. Das ſind die eigentlichen Beförderungsmittel in 
dieſen wilden Gegenden Afrika's, den Tragſeſſel (Marilla) 
abgerechnet, mit dem bisweilen reichere Portugieſen zu reiſen 
pflegen. Eine ſolche Reiſe iſt bedeutend koſtſpieliger; denn die 
ſchwarzen Träger wechſeln ziemlich oft, und ſo kommt es vor, 
daß, um eine etwas weite Entfernung zurückzulegen, oft 30—40 
Leute nöthig ſind. Den Kahn rudern dagegen nur 6 Mann, 


inbegriffen einen Hinterſteuermann, ‚Malemu‘, und einen 
Vorderſteuermann, den „Macadamu'. 

„Die Vegetation am Flußufer iſt freilich im Ganzen ziem— 
lich einförmig; oft fährt man ſtundenlang durch Schilf und 
Röhricht. Doch fehlt es nicht an allem Wechſel; auf unabſeh— 
bare Gras- und Sumpfflächen folgen Mangrovebäume mit ihren 
Stelzenwurzeln (ſ. S. 164), ſchlanke Palmen, lianenumkränzte, 
rieſenhafte Mopanibäume. Dann flattern wieder bunte, glänzend— 
gefärbte Vögel durch das ſchwanke Röhricht; Fiſchadler wiegen 
ſich, nach Beute ſpähend, in der Luft, oder lauern auf dem 
Aſte eines Baobab; langbeinige Kraniche und andere Sumpf— 
vögel ſchreiten am Ufer einher, und ſchreiende kleine Affen 
ſpringen behende von Baum zu Baum. Dann wird es wieder 
tagelang öde und einſam, und auch ſonſt hat die Flußfahrt ihre 
Schattenſeiten; denn im Waſſer lauern zahlreiche Krokodile und 
Flußpferde; ferner iſt die ungeheure Schwüle auf dem wind— 
und ſchattenloſen Waſſerſpiegel kaum zu ertragen, und wenn 
die Nacht hereinbricht, dann fallen Myriaden von Mosquitos 
unbarmherzig über den müden, umſonſt nach Schlaf ſich ſeh— 
nenden Reiſenden her.“ 

So faßt P. Gabriel die Flußfahrt in ein kurzes Bild zu— 
ſammen. Ausführlicher beſchreiben uns die Tagebuchblätter des 
ſel. P. Heep dieſe mühevolle Reiſe, und da dieſelben zugleich 
die letzten Aufzeichnungen von ſeiner Hand ſind, dürfen wir 
ſie an dieſer Stelle nicht übergehen. 

„Juilimane, den 28. April 1881. Um 3 Uhr Nachmittags 
brachen wir auf. 10 Ruderer, 1 Steuermann, 3 Patres, 1 Bruder 
und ein Negerknabe bildeten die Bemannung unſerer Barke. Am 
erſten Tage fuhren wir mit der Fluth, die ſich hier ſehr bemerklich 
macht, ſtromaufwärts. Der Rudergeſang der Neger hat viel Rhyth— 
mus und nimmt ſich in der Ferne ſehr ſchön aus, wird Einem 
aber in dem Kahne ſelbſt oft ſehr läſtig. Ein Vorſänger ſchreit 
einige Worte in wilder Weiſe hinaus, und der Chor wiederholt einen 
Theil derſelben oder ſingt einige Naturlaute (3. B. oh-o⸗ooh⸗ jeh). 
Oft ſingt der erſte Ruderer einer Reihe einige Worte, der zweite fällt 
mit einigen andern ein und der Chor vollendet das Lied mit den 
genannten Lauten, in dieſe fallen nun die beiden erſten Ruderer der 
andern Reihe ein, dann der Chor, und ſo geht es eine geraume 
Zeit fort. Dann ändert man, aber ſingen muß man faſt fortwährend, 
es erleichtert das Rudern. Nun denken Sie ſich dieſe wilden Laute 
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in nächſter Nähe mit aller Kraft herausgeſtoßen, und Sie begreifen 
meine Ohrenqual. In meiner Verzweiflung habe ich ſelber mit— 
geſungen oder nach Negerweiſe vorgeſungen, was ihnen viel Freude 
machte; aber ſie ſchauen Einen doch ſo an, als wollten ſie ſagen: 
„Man hört, du biſt nicht von unſern Leuten‘. Und in der That, ich 
habe lange verſuchen müſſen, um dieſen rohen, wilden und oft fal— 
ſchen Naturtönen in etwa nahe zu kommen. 

Ich zog es vor, am Ufer eine Ruheſtätte zu ſuchen; aber kaum 
hörte das verglimmende Feuer auf, die Mosquitos von allen Seiten 
anzulocken, da erſchien plötzlich eine ganze Reihe ſchwarzer Geſtalten 
mit Feuerbränden und zündet dicht vor meinen Augen ein Feuer 
an. Ihr Geplauder, das Feuer, die Mosquitos machten den Schlaf 
unmöglich; ein Entrinnen gab es auch nicht: nicht in das Schiff, 
da die zurücktretende Fluth es weit entfernt hatte; nicht an eine an— 
dere Stelle des Ufers, da aller zum Schlafen geeignete Raum von 
den Schwarzen beſetzt war. Ich kämpfte bis um 2 Uhr und verfiel 
dann endlich in Schlaf; doch ſchon um A Uhr, als der Thau meine 


Decke durchnäßt hatte, ging es durch den Schlamm auf den Schul— 


tern der Schwarzen zum Kahne zurück und dann weiter ſtromauf— 


wärts. Herrliches Gebüſch und ſchöne Waldungen umſäumen hier 
den Kanal. P. Dejoux ſchoß eine Anzahl großer Vögel. 


Den 29. April. Auf einem Landgute Senhor Romano's, wo 
zwei Barken von der letzten Abtheilung der franzöſiſchen Goldgräber 
auf uns warteten, machten wir Halt. Der Boden zu beiden Seiten 
des Quilimane-Kanals iſt ſehr fett und ſchlammig, daher feine Frucht— 
barkeit geradezu erſtaunlich. Alles wächst hier und zwar in ſolcher 
Üppigkett, daß man ſich kaum einen Begriff davon machen kann, falls 
man es nicht mit eigenen Augen geſehen. Reis, Mais, Orangen, 
Cocospalmen u. ſ. w. u. ſ. w., Alles findet ſich hier vor. Allerdings 
fehlt das Unkraut auch nicht. Riedgras, Schlingpflanzen und Ahn⸗ 
liches wuchert in üppiger Fülle. Die Menge der Vögel und Schmet— 
terlinge iſt außerordentlich groß, aber auch Skorpionen und Schlan— 
gen gibt es, und Mosquitos mehr als genug. Auch ſoll es hier 
Löwen und Leoparden, ja ſelbſt Nilpferde geben. Mir ſcheint das 
Wild nicht zahlreich zu ſein. Dagegen hat der Kanal Fiſche und auch 
Krokodile. Ich ſelber ſah zwei dieſer Thiere. Auf eines, das ſich 
am jenſeitigen Ufer ſonnte, ſchoß man; doch die Kugel traf nicht, 
ſondern ſchlug vor dem Krokodile in den Boden. Hätte ſie in deſſen 
Panzer eingeſchlagen, ſo wäre es verloren geweſen; denn es war 
eine Erplofivfugel. 

Die Neger hier ſind gute, harmloſe und äußerſt genügſame Leute, 
von ſtarkem Wuchs und einer viel ſchönern und regelmäßigern Ge— 
ſichtsbildung, als man ſie im Süden findet. Ihre Sprache iſt ein 
Dialect der Kafferſprache. Wenn ich ſie genügſam nenne, ſo will ich 
damit zwar nicht ſagen, daß ſie keine Leidenſchaften haben. Beſon— 
ders zeigen ſie Hang zur Trunkſucht, und leider nähren die Europäer, 
nicht ſo ſehr die Portugieſen, als vielmehr die Holländer und Eng— 
länder, dieſen Hang. Heute Abend führten etwa 60 Neger hier 
einen Tanz auf. Geſang, Bewegung, Klatſchen, Stampfen: Alles 
hat eine wundervolle Übereinftimmung und viel Takt. Man erkennt 
ſofort ihre Anlage und ihre Liebe zum Tanze und ſie zeigen auch 
keine geringe Übung darin. Empfehlen kann man ihn aber durch 
aus nicht. Der Kriegstanz regt die wilden, dieſer die gemeinen 
Leidenſchaften auf. 

Durch die Erfahrungen der letzten Nacht belehrt, zog ich es vor, 
im Schiffe zu ſchlafen. Da hatte ich es gerade getroffen! So eine 
Nacht werde ich fo leicht nicht wieder vergeſſen. Die Mosquitos 
ſetzten mir dergeſtalt zu, daß ich am andern Morgen ausſah, wie 
ein Menſch, der ein heftiges Fieber durchgemacht hat. Das war ein 
Schwirren und Sauſen und Summen in allen Tonarten; über mir, 
unter mir, im Bette, in der Luft, in den Kleidern! Hunderte von 
Stichen, ein Jucken, ein Brennen und Stechen, ſelbſt in den früheren 
Wunden und Beulen — und dieß eine ganze lange Nacht hindurch, 
auch keine Sekunde Ruhe! 


Den 30. April. Wunderſchöne Nachtfahrt! Die den Kanal 
umſäumenden Wälder riefen mir die Beſchreibungen der Fahrten 
durch den ſüdamerikaniſchen Urwald in's Gedächtniß zurück. Stellen— 
weiſe mußte unſer Kahn mühevoll durch die üppig wuchernden Alfan— 
einien (Wilulu = Pistia stratiotes) fortgeſchoben werden. Bei der 
Halteſtelle Interra wurde Raſt gemacht. 

Den 1. Mai. Wären Sie doch heute bei uns geweſen: alle 
meine Vorſtellungen von tropiſcher Schönheit ſind übertroffen. Unſere 
Jäger ſchoſſen eine ziemliche Anzahl Vögel. Wir übernachten auf 
einem Landgute Senhor Romano's. In der Nacht wache ich plötz— 
lich auf. Ich fühle wieder heftiges Brennen und Stechen; und doch 
gibt es hier keine Mosquitos. Eben erhalte ich einen heftigen Stich 
in das linke Augenlid. Ich greife hin und halte ein kleines Thier 
gefangen. Das angezündete Licht zeigt, daß es eine Ameiſe iſt, die 
an ihrem Kopfe eine Beißzange trägt. Ich unterſuche meine Lager— 
ſtätte und ſiehe da! Tauſende kleiner Ameiſen, untermiſcht mit dieſen 
größeren, tummeln ſich auf derſelben herum. Ich ſuche anderswo 
ein Unterkommen, aber auch da überfallen mich die Ruheſtörer. 

2., 3. und 4. Mai. Die Fahrt wird immer langwieriger, die 
Ufer werden flach. Der Kanal iſt oft ſo ſeicht und dergeſtalt mit 
Schilf und Alfaneinien bedeckt, daß der Kahn ſich nur ſchwer hin— 
durcharbeitet. Doch gibt es auch hier und da wieder ſchöne Punkte. 
Die Palme zeigt ſich immer zahlreicher; es iſt nicht die Cocos-, ſon— 
dern die Olpalme (Dikna; ſiehe S. 165). 

5. Mai. Mangalien, Akazien, Palmen, der Wurſtbaum (Wu— 
kuti) u. ſ. w. umſäumen die Ufer. In Momotaba ruhen wir aus. 
Seit einigen Tagen ſteht das Kreuz des ſüdlichen Sternhimmels 
gerade über meinem Scheitel, während ſich zur Seite Orion und der 
Sirius, im Norden der ſchöne große Bär zeigen. Hier gibt es viele 
Löwen, Leoparden und Hyänen. Ein hier lebender Franzoſe erzählte 
uns, daß die Löwen ihm bereits 18 große Hunde zerriſſen hätten. 
Die Leoparden treiben's noch unverſchämter. Stahl doch neulich einer 
einem Schwarzen ein Zicklein, während dieſer es hinter ſich am Stricke 
einherführte. Von hier kann man in einer Stunde über Land nach 
Nazaro am Sambeſi gelangen. 

7. Mai. Mein Kahn, von 30 —40 Negern gezogen, nähert ſich 
Mopea. Der Geſang einer Tanzmelodie muß wiederum die Arbeit 
unterſtützen. Eine ziemliche Anzahl von Schwarzen hat ſich ein— 
gefunden: die einen umrudern uns mit ihren Kähnen und verſtärken 
den Geſangchor, die andern begleiten uns, nach der Melodie tanzend 
und klatſchend, längs des Ufers. P. Dejoux, P. Gabriel und ein 
Portugieſe Namens Bara erwarten uns am Landungsplatze. Sen— 
hor d'Andrada iſt geſtern bereits mit den Mineurs den Sambefi 
hinaufgezogen. 

8. Mai. Mopea tft ein kleiner Ort am linken Ufer des Quili⸗ 
mane-Kanals. Einige Portugieſen, Goaneſen und viele Neger bilden 
feine Bevökerung. Eine kleine nette Kirche iſt dem hl. Franz Xaver 
geweiht; an ſeinem Feſte wird jährlich einmal von dem Prieſter 
Quilimane's eine heilige Meſſe in derſelben geleſen. Senhor Ro— 
mano, der zum hieſigen Kirchenvorſtand gehört, hat uns fein großes 
ſchönes Haus, das eine halbe Stunde von der Kirche entfernt liegt, 
zur Wohnung angeboten; da es uns jedoch zu weit abgelegen ſchien, 
haben wir ein kleines Häuschen in der Nähe vorgezogen. Dasſelbe 
hat zwei Zimmer, von denen uns eines als Wohn-, das andere als 
Schlafzimmer dient; der zwiſchen beiden befindliche Gang vertritt die 
Stelle eines Speiſeſaals. Er mündet in eine Art Halle. Für 
Br. Dowling haben die Neger in einem Tage ein Küchenhaus er— 
richtet. Der Kirchenvorſtand hat bereits das Geld für eine neue große 
Kirche, für ein Pfarr- und Schulhaus beiſammen. Wir ſollen den 
geeigneten Ort auswählen, damit der Bau ſofort in Angriff ge— 
nommen werde. Auch haben wir eine kleine Beſatzung von Soldaten, 
die uns zur Verfügung ſteht, und deren Ober- und Unteroffiziere uns 
ſehr gewogen find. Man ſieht von hier aus den 1½ Stunden ent— 
fernten Sambeſi.“ (Fortſetzung folgt.) 
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e „ 8 Lage; auf drei Seiten umſchloſſen ihn ſteil abfallende Berg: 

7. Die Zerkörung der Riffen St. Agnaffuß. flanken und ſtarke, fünf Meter hohe Holzpalliſaden; die vierte 
Nur wenige Stunden ſüdöſtlich von Sainte Marie, im Seite war nur von Palliſaden geſchützt, doch hätte ſie leicht 
Herzen des Huronenlandes, lag die Stadt Taenhatentaron, auch gegen einen ſtärkern Feind vertheidigt werden können, 


von den Miſſionären 
St. Ignatius ge— 
nannt, der Mittel— 
punkt der gleichna⸗ 
migen Miſſion, zu 
welcher noch vier an— 
dere kleinere Städt— 
chen gehörten, unter 
denen St. Louis das 
bedeutendſte war. 
Die PP. Brebeuf 
und Gabriel Lale— 
mant leiteten dieſe 
blühende Million. 
Seit dem Falle der 
Grenzſtadt St. So: 
ſeph und dem Opfer— 
tode P. Daniels hatte 
man von den Iro— 
keſen nichts mehr zu 
leiden gehabt, und 
Niemand ahnte Mit- 
te März 1649 eine 
neue Kataſtrophe, 
um ſo weniger, da 
der Schnee noch in 
den Wäldern lag und 
eine ſtarre Eisrinde 
Flüſſe und Seen be⸗ 
deckte. Da auf ein⸗ 
mal, am Morgen 
des 16. März, be— 
merkten die Miſſio⸗ 
näre von Sainte 
Marie, daß ſich im 
Südoſten über den 
kahlen Wäldern 
ſchwere Rauchſäulen 
erhoben; „die Iro— 
keſen verbrennen St. 
Louis!“ riefen ſie ſich 
entſetzt zu, und bald 
trafen einige flüch— 
tige Huronen ein, 
welche die ſchlimmſte 
Ahnung beſtätigten. 

Tauſend Iroke⸗ 
ſenkrieger aus dem 


Stamme der Mohawks und Senecas hatten der Kälte des 
Winters getrotzt und waren durch die Lücke, welche die Zer— 
ſtörung von St. Joſeph verurſacht hatte, unbemerkt bis mitten 
in das Huronenland vorgedrungen. Vor Tagesanbruch hatten 


ſie St. Ignatius überfallen. Der Platz hatte eine ſehr feſte 


Mangrove-Wald. 


wären die Bewohner 
wachſamer geweſen. 
Aber viele Krieger 
waren abweſend, auf 
der Jagd oder auf 
kleineren Streifpar— 
tien; die zurückge⸗ 
bliebenen ſchliefen in 
den Hütten, als ur⸗ 
plötzlich vor den 
Palliſaden das Ge— 
heul der Irokeſen 
erſcholl. Zu ſpät 
rafften die Bewoh⸗ 
ner ſich zum Kampfe 
auf; mit dem Ver⸗ 
luſte von kaum einem 
Dutzend ſeiner Krie— 
ger hatte der Feind 
den feſten Platz ge⸗ 
nommen. Dann be⸗ 
gann das blutige 
Morden, dem die 
größere Hälfte der 
etwa 400 Einwohner 
zum Opfer fiel; der 
Reſt wurde geknebelt 
und für die übliche 
Todesmarter aufge 
ſpart. Nur drei 
Huronen entrannen 
dem Gemetzel und 
eilten halbnackt mit 
der Schreckensnach⸗ 
richt von dem Über: 
falle nach dem na— 
hen St. Louis. 

St. Louis hatte 
keine ſo feſte Lage, 
wie St. Ignaz; doch 
war es ebenfalls 


mit Palliſaden um⸗ 


ſchloſſen; feine Be- 
wohner zählten etwa 
700 Seelen. Bei der 
Kunde von der Über⸗ 
rumpelung des etwa 
eine Stunde entfern⸗ 


ten Hauptortes befiel großer Schrecken die Huronen; weitaus 
die Meiſten, faſt alle Weiber und Kinder, ergriffen die Flucht 
und ſuchten in der Dämmerung Sainte Marie zu erreichen. 
Nur 80 Krieger und einige Kranke und Schwache, welche die 
Hütten nicht verlaſſen konnten, blieben mit P. Bröbeuf und 


eee — 


— .. ⅛²— , IRRE SPEHR 


— nn LENEEIETEITEEN. NEL STE mTLEOeE Bere vee nenEm namen ratiehegereneerIr er 


ßer war die Zahl 


7 


zweimal wurde er 


17 


N 
1 


Der Untergang der Huronen. 


165 


P. Lalemant zurück; umſonſt hatten die Fliehenden die beiden 
Miſſionäre gebeten, ſich mit ihnen zu retten, da ſie ja doch 
am Kampfe gegen den Feind ſich nicht betheiligen könnten. 
Aber die Prieſter hatten geſagt, ihr Platz ſei mitten in der 
Gefahr, auf daß keine der ihnen anvertrauten Seelen ſcheide, 
ohne entweder durch die Taufe oder durch die Losſprechung 
vorbereitet zu ſein. 


mahawk und Streitkeule, mit Beil und Meſſer ein wilder 
Kampf tobte, bis endlich die Überzahl der Stürmenden über 
Haufen von Leichen hinweg ſich in das Innere des Platzes 
blutige Bahn brach. Von Sonnenaufgang bis etwa 9 Uhr 
Morgens wüthete dieſer Verzweiflungskampf; in den Breſchen, 
mitten im Handgemenge, ſtanden die beiden Miſſionäre, hoch 

das Kreuz haltend 


Tröſtend und die 


und den Sterben⸗ 


heiligen Sacra— den die heilige 
mente ſpendend eil- Taufe oder die 
ten ſie von Hütte Losſprechung ſpen⸗ 
zu Hütte, während dend. Auch als 
die Krieger die Pal⸗ die Irokeſen den 
liſaden beſtiegen letzten Widerſtand 
und durch ihre al⸗ niedergeworfen 
ten Schlachtge⸗ und, außer ſich 
ſänge ſich zum Ver⸗ vor Wuth über 
zweiflungskampfe ihre Verluſte, ein⸗ 
begeiſterten. gedrungen waren, 
Der Feind ließ dachten Bröébeuf 


nicht lange auf ſich 
warten. Kaum 
waren die letzten 
Flüchtlinge fort, ſo 
ſtürzten auch die 
Schaaren der Iro— 
keſen wie ein Ru⸗ 
del blutgieriger 
Wölfe aus dem 


Waldesſaume her— 
vor. Geheul folgte 
auf Geheul und 
Schuß fiel auf 
Schuß; denn die 
Irokeſen waren 
von ihren Bundes⸗ 
genoſſen, den Hol— 
ländern, mit Feuer⸗ 
waffen wohl aus⸗ 
gerüſtet. Von den 
Palliſaden ant⸗ 
worteten nur we— 
nige Schüſſe, aber 
ein Hagel von 
Pfeilen und Stein- 
würfen begrüßte 
die Anſtürmenden. 
Bald lagen 30 
todte Irokeſen vor 
der Verſchanzung, 
und noch viel grö: 


und Lalemant an 
keine Flucht, ſon— 
dern einzig daran, 
möglichſt vielen 
Seelen den Him— 
mel zu öffnen; 
denn ſie wußten 
wohl, welches Loos 
nun der Gefan⸗ 
genen uud Der: 
wundeten harre. 
So wurden ſie in 
der Ausübung 
ihres heiligen Am— 
tes von den Iro⸗ 
keſen ergriffen und 
als die Krone der 
Siegesbeute an die 
Spitze der Ge— 
fangenen geſtellt. 
Man beraubte ſie 
aller Kleider und 
trieb ſie unter 
Hohngeſchrei und 
Ruthenſtreichen 
ganz nackt durch 
den Schnee, der 
noch in den Wäl- 
dern lag, nach 
St. Ignaz, wäh⸗ 
rend die Hütten 
von St. Louis in 


der Verwundeten; Olpalmen am Sambefi. Flammen auf 
zweimal ſtürmte gingen und die 
der Feind und Klagerufe der ar— 


mit Verluſt zurückgeworfen. Aber immer 
neue Schaaren ſtürzten mit wildem Geheule gegen die ſchwach— 
beſetzten Palliſaden vor, umſchwärmten ſie, zerhackten mit 
ihren Beilen die Pfähle, bis da und dort einige derſelben 
fielen und enge Breſchen öffneten, an denen dann mit To— 


men Kranken und verwundeten Huronen, welche in ſeinem 
Brande elend umkamen, noch weithin die Schaar der jubeln— 
den Irokeſen und ihre dem Tode geweihten Gefangenen be— 
gleitete. 
Man begreift, in welcher Aufregung inzwiſchen die Miſſio— 
24 
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näre von Ste. Marie waren. Der Rauch des brennenden 
St. Louis und flüchtige Huronen hatten ſie von den Ereigniſſen 
des Unglückstages unterrichtet, und während ſie für ihre Mit— 
brüder, deren Loos ſie ahnten, um Kraft und Troſt zu Gott 
flehten, mußten ſie ſtündlich einen Angriff auf Ste. Marie ge— 
wärtigen. Wirklich zeigten ſich noch vor Abend Irokeſen am 
nahen Waldſaume. Es war eine bange Nacht; P. Ragueneau 
und ſeine Gefährten beteten zu Gott und machten Gelübde zu 
Ehren des hl. Joſeph, deſſen Feſt bevorſtand; das Häuflein 
bewaffneter Franzoſen hielt Wache auf den Palliſaden, daß es 
dem Feinde nicht gelinge, das Holzwerk in Brand zu ſtecken. 
Endlich brach der folgende Morgen an, der 17. März. Aus 
der Miſſion der Unbefleckten Empfängniß kamen etwa 300 Krieger 
der Bärennation Ste. Marie zu Hilfe. Ihre Vorhut ſtieß im 
Walde auf eine ſtarke Abtheilung Irokeſen, welche zum An— 
griffe auf Ste. Marie heranzog. Sofort entſpann ſich der 
Kampf; die Irokeſen ſiegten und jagten die ſchwache Huronen— 
abtheilung bis unter die Palliſaden von Ste. Marie. Aber 
jetzt ſtürmte die Hauptmacht der Huronen heran, faßte den 
Feind ſo ſtürmiſch in der Flanke, daß er ſich ſelbſt zur Flucht 
wendete, vereinte ſich mit den Trümmern der Vorhut und folgte 
ihm auf der Ferſe, bis an die Palliſaden von St. Louis, die 
noch ſtanden, während die Hütten in Aſche lagen. Die flüch— 
tenden Irokeſen warfen ſich hinein und ſuchten Schutz hinter 
ihnen. Umſonſt, die Huronen erſtürmten den Platz und mach— 
ten faſt alle Feinde nieder; aber auch ſie hatten ſchwere Ver— 
luſte und waren faſt auf die Hälfte zuſammengeſchmolzen. Doch 
es war des Kampfes noch nicht genug; einige fliehende Iro— 
keſen begegneten auf dem Wege nach St. Ignaz ihrer Haupt- 
macht, welche ebenfalls, wie die nunmehr geſchlagene Abtheilung, 
auf dem Marſche gegen Ste. Marie war. Ein Wuthgeheul 
entrang ſich den Kehlen der Wilden bei der Kunde von der 
Niederlage ihrer Brüder; Rache ſchnaubend ſtürmten ſie nach 
St. Louis und zum dritten Male tobte nun der Verzweiflungs— 
kampf um die von Breſchen klaffenden Palliſaden des ein— 
geäſcherten Platzes. Die 150 Huronenkrieger, noch ermattet 
von dem ſoeben beendeten Kampfe, waren entſchloſſen, das Leben 
theuer zu verkaufen. Sie begnügten ſich nicht, die Breſchen 
mit ihren Leibern zu decken, ſondern machten zahlreiche Aus— 
fälle und trieben den Feind vor ſich her zum nahen Walde; 
dann wurden ſie wieder von der Übermacht in die Palliſaden 
geworfen und ſo folgte Stoß und Gegenſtoß bis tief in die 
Nacht hinein, wo endlich die Zahl der Irokeſen ſiegte. Es 
fielen ihnen aber nur noch etwa 20 von Blut und Wunden 
erſchöpfte Huronen lebend in die Hände; alle anderen lagen 
todt neben den ausgeriſſenen Palliſaden, und rund um ſie her 
deckten ebenſo viele erſchlagene Irokeſen die dreifache blutige 
Wahlſtatt. Dieſer Kampf um St. Louis iſt einer der grim— 
migſten Indianerkämpfe, deren Überlieferung auf uns gekommen 
iſt. Dabei verblutete die Kernſchaar der chriſtlichen Huronen 
von der Bärennation. Der Oberhäuptling der Irokeſen war 
ſchwer verwundet und der Verluſt der Feinde ſo groß, daß ſie 
den geplanten Angriff auf Ste. Marie nicht mehr wagten. 

P. Ragueneau, P. Breſſani und ihre Gefährten brachten 
auch dieſe Nacht im Gebete zu, während die Laien mit den 
Waffen in der Hand die Palliſaden bewachten. „Da wir am 
Vorabende des Feſtes des glorreichen hl. Joſeph, des Beſchützers 
dieſes Landes, ſtanden, hielten wir es für unſere Pflicht, unſere 
Zuflucht zu einem ſo mächtigen Fürſprecher zu nehmen,“ ſchreibt 
der Obere. „Alle Prieſter machten alſo das Gelübde, daß jeder 


während eines ganzen Jahres monatlich eine heilige Meſſe 
zu feiner Ehre leſe; überdieß gelobten alle Anweſenden ver: 
ſchiedene Bußwerke, um uns ſo vollkommener zur Erfüllung 
des göttlichen Willens vorzubereiten, ſei es nun zum Leben 
oder zum Tode. Wir alle betrachteten uns als ebenſo viele, 
unſerm Herrn geweihte Schlachtopfer, welche von ſeinem Winke 
die Stunde zu gewärtigen haben, in der ſie zu ſeiner Ehre das 
Opfer vollenden ſollen, und welche daher dieſen Augenblick 
weder beſchleunigen noch hinausſchieben dürfen.“ Das war die 
erhabene Seelenſtimmung der Miſſionäre von Ste. Marie. Es 
gefiel Gott, ihr Opfer aufzuſchieben, während das ihrer Brüder 
in St. Ignaz zum Himmel ſtieg. Doch die Gewißheit davon 
erlangte P. Ragueneau erſt am Tage nach dem Feſte des 
hl. Joſeph. Der 18. März verſtrich in dumpfer Ruhe; „es 
war, als ob das Land in Furcht und Angſt irgend ein neues 
Schreckniß erwarte“, ſagt der Bericht. Am 19., am Feſte des 
hl. Joſeph, brachten Huronen die Kunde, eine plötzliche Panik 
habe den Feind befallen und er eile in haſtiger Flucht der 
Grenze zu. So war es; aber im Abzuge hatte er noch Zeit 
gefunden, eine That hölliſcher Grauſamkeit zu begehen. Ein 
Theil der Gefangenen, der noch bei Kräften war, wurde mit 
der Beute beladen und mitgeſchleppt; alle andern, Männer, 
Weiber, Greiſe, Kinder, wurden in den Hütten an Pfähle ge— 
feſſelt, und dann ſteckten dieſe Teufel in Menſchengeſtalt das 
Städtchen an allen Ecken an und freuten ſich ob des Angit- 
geſchreies, das ihnen aus den lodernden Gebäuden folgte. Erſt 
am 20. März, als die Kunde von der Flucht der Irokeſen ſich 
beſtätigte, durften die Miſſionäre wagen, das Fort zu verlaſſen; 
was ſie ſahen und erfuhren, wollen wir, um ja in keinem 
Punkte von der Wahrheit abzuweichen, mit den Worten des 
Originalberichtes P. Ragueneau's erzählen. 


8. Der Martertod P. Johann de Brébeufs und 
P. Gabriel Salemants. 


„Einige entflohene Gefangene hatten uns zuverläſſige Nachrichten 
über den Tod P. Johann von Brébeufs und P. Gabriel Lalemants 


gebracht 1. Wir ſchickten (am 20. März) einen Pater mit ſieben Be⸗ 


waffneten, daß er ihre Leichen auf der Marterſtätte ſuche. Sie fanden 
daſelbſt ein wahres Schauſpiel des Schreckens, die überreſte ein⸗ 
gefleiſchter Grauſamkeit, oder richtiger die Spuren der Liebe zu Gott, 
welche allein beim Tode der Martyrer ihre Triumphe feiert. Ja, ich 
möchte ſie gerne mit dieſem glorreichen Namen benennen, wenn es 
mir erlaubt wäre; denn freiwillig, aus Liebe zu Gott und für das 


Heil des Nächſten weihten ſie ſich dem Tode und einem grauſamen 


Tode, wenn es je auf Erden einen ſolchen gab; leicht und ohne zu 
ſündigen, hätten ſie ihr Leben retten können, wären ſie nicht von 
größerer Liebe zu Gott als zu ſich ſelbſt beſeelt geweſen. Und zu 
dieſer Liebesgeſinnung von ihrer Seite geſellte ſich von Seiten ihrer 
Feinde der Haß gegen den Glauben und die Verachtung Gottes, 
welche die mächtigſten Beweggründe der Barbaren bildeten und ſie 
antrieben, ein ſolches Maß der Grauſamkeit ihren Opfern zuzumeſſen, 
wie es vielleicht niemals die Wuth der Tyrannen an den Blutzeugen 
erprobte, die in den furchtbarſten Martern über Leben und Tod 
triumphirten. Gleich bei ihrer Gefangennahme entkleidete man ſie 
völlig und riß ihnen einige Fingernägel aus; der Empfang, der 
ihnen im Städtchen St. Ignaz zu Theil wurde, war ein Hagel von 
Stockſchlägen auf Schultern, Lenden, Beine, Unterleib, ſo daß auch 
kein Glied am Leibe war, welches nicht gleich beim Beginne der 
Marter gequält worden wäre. Aber bei dieſem Spießruthenlaufen 


1 Relation 1649, c. 4. 
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vergaß P. Johann von Brebeuf auch keinen Augenblick feiner Heerde. 
Da er ſich von Chriſten umringt ſah, welche er unterrichtet hatte und 
welche nun mit ihm gefangen waren, ſprach er zu ihnen: ‚Meine 
Kinder, laßt uns im Übermaße unſerer Schmerzen das Auge zum 
Himmel erheben und eingedenk ſein, daß Gott der Zeuge unſeres 
Leidens iſt und bald unſer übergroßer Lohn ſein wird. Sterben 
wir in dieſem Glauben und hoffen wir von feiner Güte die Erfüllung 
ſeiner Verſprechen. Ich fühle größeres Mitleid mit euch als mit 
mir; ertraget muthig die Schmerzen, die unſer noch harren; ſie 
werden mit dieſem Leben ihr Ende finden, während die Glorie, die 
ihnen folgt, niemals ein Ende haben wird.“ — ‚Echon, antworteten 
ſie ihm (mit dieſem Namen nannten die Huronen den Miſſionär), 
zunſer Geiſt ſoll im Himmel ſein, wann unſer Leib auf Erden leidet. 
Bitte Gott für uns, daß er uns Barmherzigkeit erweiſe; bis zum 
Tode wollen wir ihn anrufen.“ — Einige heidniſche Huronen, die 
vor längerer Zeit von den Irokeſen gefangen und dann als Stammes: 
brüder angenommen worden waren, eingefleiſchte Feinde unſeres 
Glaubens, wurden durch dieſe Worte gereizt und ergrimmten, daß 
die Zunge der gefangenen Miſſionäre noch nicht gefangen ſei. Die 
Hände des einen zerſchnitten ſie, die des andern durchbohrten ſie mit 
Pfriemen und Nägeln. In den Achſelhöhler und an den Lenden 
verſengten ſie die Miſſionäre mit rothglühenden Beilen und legten 
ihnen einen ganzen Kranz ſolcher Beile um den Nacken, ſo daß jede 
Bewegung des Leibes neuen Schmerz verurſachte; denn ſobald ſie ſich 
nach vorn beugten, verbrannten ihnen die hinten hängenden, glühen— 
den Beile die Schultern, und wenn ſie, um dieſem Schmerze zu ent— 
gehen, ſich etwas rückwärts bogen, wurde ihnen Bruſt und Herzgrube 
verſengt, und wenn ſie ganz aufrecht ſtanden, empfanden ſie von allen 
Seiten dieſelbe Qual. Ferner umflochten die Wilden ihre Lenden 
mit einem Rindengürtel voll Pech und Harz und zündeten ihn an, 
daß er ihren Leib röſte. 

Im übermaße ſeiner Qual richtete P. Gabriel Lalemant ſeine 
Augen zum Himmel, faltete die Hände von Zeit zu Zeit und rief 
wehklagend Gott um feine Hilfe an. P. Johann von Brebeuf aber 
litt wie ein Fels und ſchien weder Gluth noch Flammen zu fühlen, 
ſo daß er keinen Laut der Klage vernehmen ließ und ſein tiefes 
Schweigen ſelbſt ſeine Henker in Staunen ſetzte. Zweifelsohne ruhte 
ſchon damals ſein Herz in ſeinem Gotte. Wenn er dann wieder zu 
ſich kam, predigte er den Heiden, am eindringlichſten aber der Schaar 
unſerer guten, gefangenen Chriſten, welche ihn bemitleideten. Sein 
Seeleneifer machte die Henker nur noch wüthender; um es ihm 
unmöglich zu machen, noch mehr von Gott zu reden, brachten ſie ihm 
rings um den Mund einen Einſchnitt bei, ſchnitten ihm die Naſe 
ab und riſſen ihm die Lippen fort; allein ſein Blut predigte viel 
lauter als vormals ſeine Lippen, und da ſein Herz ihm noch nicht 
aus der Bruſt geriſſen war, diente ihm auch ſeine Zunge noch bis 
zum letzten Augenblicke zum Preiſe Gottes für ſeine Qualen und 
zur herrlichſten Ermuthigung der Chriſten. Zur Verſpottung der 
heiligen Taufe, welche die guten Patres mit ſo großer Liebe in den 
Palliſadenbreſchen und mitten im wüthendſten Handgemenge geſpendet 
hatten, gaben die unſeligen Feinde unſeres Glaubens den Rath, ſie 
mit kochendem Waſſer zu taufen. So wurde ihr ganzer Leib zwei, 
dreimal mit ſiedendem Waſſer übergoſſen und beißender Spott be— 
gleitete dieſe Qual. ‚Wir taufen dich, ſagten fie, „damit du im 
Himmel glückſelig ſeieſt; denn ohne eine tüchtige Taufe kann man 
nicht gerettet werden!“ Andere fügten höhniſch bei: „Wir behandeln 
dich ja als unſern Freund, da wir die Urſache deiner größern Herr— 
lichkeit im Himmel ſind; danke uns alſo für unſere Wohlthaten; denn 
je mehr du leideſt, deſto mehr wird ja dein Gott dich belohnen.“ So 
mißbrauchten heidniſche Huronen, Gefangene der Irokeſen und ver— 
ſtockte Feinde unſeres Glaubens, in ihrer Gottloſigkeit den Unterricht, 
der ihnen zum eigenen Heile hätte genügen können, freilich zur größeren 
Glorie der Miſſionäre, aber, wie man mit Grund fürchten muß, zu 
ihrem eigenen Verderben. Je mehr man ihre Qualen verdoppelte, 
deſto inſtändiger flehten die Patres zu Gott, daß er den armen Ver— 


blendeten, denen ſie von Herzen verziehen, ihre Sünde nicht zur Ver— 
werfung anrechnen möge. Wohl konnten ſie am Ende ihrer Qual 
die Worte jagen: ‚Transivimus per ignem et aquam et eduxisti 
nos in refrigerium, durch Feuer und Waſſer find wir geſchritten 
und du haft uns an den Ort der Erfriſchung gerettet.“ 

Bevor man ſie an den Marterpfahl feſſelte, an dem ſie dieſe 
Qualen erdulden und ſterben ſollten, warfen ſie ſich auf die Kniee, 
umarmten ihn voll Freude und küßten ihn voll heiliger Gefühle als 
den Gegenſtand ihrer Sehnſucht und Liebe, als das letzte und ſicherſte 
Unterpfand ihres Heiles. Alſo verweilten ſie einige Zeit im Gebete, 
bis es den Henkern zu lange wurde. Dem P. Gabriel Lalemant 
riſſen ſie auch die Augen aus und ſteckten glühende Kohlen in die 
Augenhöhlen. Übrigens litten die beiden Patres nicht gleichzeitig. 
P. Johann v. Brébeuf war etwa 3 Stunden in ſeiner Todesqual 
und ſtarb am Tage ſeiner Gefangennehmung, am 16. März gegen 
4 Uhr Abends. P. Gabriel Lalemant litt viel länger, von 6 Uhr 
Abends bis etwa 9 Uhr des folgenden Morgens, des 17. März. 
Beiden riß man das noch zuckende Herz durch eine Offnung oben an 
der Bruſt heraus; unmenſchlich verzehrten die Barbaren dasſelbe und 
ſchlürften das warme Blut, welches fie mit ſacrilegiſcher Hand an 
ſeiner Quelle ſchöpften. Und noch vorher, als die Miſſionäre bei 
vollem Leben waren, ſchnitt man ihnen Stücke Fleiſch aus den Schen— 
keln, Waden, Armen, und die Henker brieten dasſelbe auf glühenden 
Kohlen und verzehrten es vor den Augen der Patres. Ihrem Leibe 
hatten ſie an verſchiedenen Stellen Einſchnitte gemacht, in welche ſie 
dann, um den Schmerz zu ſteigern, glühende Beile hineinſteckten. 
Dem P. Johann v. Bräbeuf hatten fie die Kopfhaut abgezogen, die 
Füße verſtümmelt, die Schenkel bis auf den Knochen zerfleiſcht, mit 
einem Axthiebe den Kiefer zerſchmettert. P. Gabriel Lalemant hatte 
einen Axthieb über das linke Ohr erhalten, ſo daß das Gehirn bloß— 
lag; vom Scheitel bis zur Sohle ſahen wir auch nicht eine Stelle 
an ihm, die man ihm nicht bei lebendigem Leibe verſengt hätte; 
hatten ſie doch ſogar in ſeine Augen glühende Kohlen hineingeſteckt. 
Auch ihre Zunge war verbrannt; denn mehrmals hatte man ihnen 
glühende Scheiter und brennende Rindenfackeln in den Mund ge— 
ſtoßen, damit ſie nicht im Sterben noch denjenigen anriefen, für 
welchen ſie litten und welcher aus ihrem Herzen nicht verdrängt 
werden konnte. 

Das Alles — ſo endet P. Ragueneau's Bericht — habe ich 
von glaubwürdigen Perſonen, welche Augenzeugen waren und welche 
es mir ſelbſt erzählten. Es waren ihre Mitgefangenen; man hatte 
ſie aber für eine ſpätere Zeit zur Todesmarter beſtimmt und ſo 
glückte es ihnen, zu entfliehen.“ 


Der Bericht P. Breſſani's ſtimmt vollſtändig mit demjenigen 
P. Ragueneau's überein. Nur fügt er bei, daß P. Lalemant 
ſchließlich durch den Schuß und Arthieb eines Irokeſen getödtet 
wurde, welcher halb aus Mitleid und halb aus Überdruß der 
mehr als 15ſtündigen Marter ein Ende machte, und daß ſelbſt 
die Wilden ob der wunderbaren Standhaftigkeit des P. v. Bré— 
beuf ſtaunten, weßhalb ſie auch ſein Herzblut unter die jungen 
Krieger vertheilt hätten, damit dieſe ſo ſeines Muthes theilhaftig 
würden. Auch P. Breſſani bezeugt, die Miſſionäre hätten alle 
dieſe Einzelheiten von glaubwürdigen Augenzeugen erfahren, und 
fügt bei: „Übrigens war der Zuſtand der koſtbaren Überreſte, 
welche wir nach dem Abzuge der Sieger aufſuchten, an ſich eine 
Beſtätigung dieſes Zeugniſſes. Wir ſchauten ihre Wunden und 
ihre Narben. Der Mund, die Lippen, die Zunge P. v. Bré— 
beufs waren verſtümmelt, der größte Theil ſeines Leibes mit 
Wunden bedeckt, Lippen und Zunge P. Gabriels mit glühenden 
Kohlen und brennenden Fackeln verſengt.“ 


„Doch genug des Entſetzlichen, genug von dieſen Ungeheuern der 
Grauſamkeit,“ ſchließen wir mit P. Ragueneau. „Dieſe verſtümmelten 
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Glieder werden ja eines Tages mit unſterblicher Glorie verklärt, 
und die Größe ihrer Schmerzen wird das Maß ihrer Wonne ſein, 
wie ihre Seelen jetzt ſchon in der Ruhe der Heiligen leben für immer 
und ewig. Am Sonntage den 21. März beſtatteten wir ihre koſt— 
baren Überrefte, und alle Theilnehmer empfanden dabei einen ſolchen 
Troſt und ſo zarte Gefühle der Frömmigkeit, daß meines Wiſſens 
Alle einen ſolchen Tod eher wünſchten als fürchteten, und ſich glück— 
lich prieſen, in einem Lande zu ſein, wo ihnen Gott vielleicht in zwei 
oder drei Tagen bei einer ähnlichen Gelegenheit die Gnade anbieten 
würde, Blut und Leben für ihn hinzugeben. Auch nicht Einer von 
uns konnte es über ſein Herz gewinnen, für die Verſtorbenen zu 
Gott zu bitten, als ob ſie deſſen bedürftig wären; ſondern unſer 
Geiſt ſuchte ſie ſofort im Himmel, wo ihre Seelen ſind, wie keiner 
von uns bezweifelt. Wie dem aber auch ſei: ich bete zu Gott, daß 


er an uns ſeine Abſichten erfülle bis zum Tode, wie er ſie an den 
Verſtorbenen erfüllte.“ a 

Der Bericht vom Jahre 1649 fügt der Erzählung von dem 
glorreichen Tode der beiden Miſſionäre eine kurze Skizze ihres 
Lebens bei, welcher wir zur Erbauung unſerer Leſer die fol— 
genden Züge entnehmen. 

P. Gabriel Lalemant, ein Neffe der beiden berühmten 
Miſſionäre von Canada, Karl und Hieronymus Lale— 
mant, welche wir ſchon oft zu erwähnen hatten, wurde am 
31. October 1610 zu Paris geboren, trat am 24. März 1630 
in die Geſellſchaft Jeſu ein, landete am 20. September 1648 
in Canada und vollendete glorreich feinen Lauf am Marter⸗ 
pfahle den 17. März 1649. Nur 6 Monate hatte er unter 
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den Huronen gearbeitet und dann das Ziel ſeiner glühenden 
Sehnſucht erreicht. Durch viele Jahre hatte er Gott mit 
Thränen und Seufzern um die Gnade beſtürmt, in dieſe ent⸗ 
legene Miſſion geſandt zu werden, obſchon ſein zarter Körper 
und ſeine ſchwächliche Geſundheit nur vom Eifer für Gottes 
Ehre und von dem Verlangen, für ſeinen heiligen Namen zu 
leiden, aufrecht gehalten wurden. P. Ragueneau fand unter den 
Papieren des Verſtorbenen die folgende Aufzeichnung, welche 
uns einen tiefen Blick in ſeine heilige Seele geſtattet. Der 
junge Prieſter legt in derſelben Gott die Beweggründe vor, 
welche ihn antreiben, um die Huronenmiſſion zu bitten. 

„Mein Gott und mein Heiland, es iſt vor Allem 1. der Wunſch, 
meinen Pflichten Dir gegenüber nachzukommen. Denn da Du Deine 


Freuden, Deine Ehren, Deine Kräfte, Deine Tage und Dein Leben 
für mich Elenden hingeopfert haſt: um wie viel mehr iſt es nicht 
gefordert, daß ich nach Deinem Beiſpiele allen dieſen Dingen um des 
Heiles der Seelen willen entſage, welche Du als die Deinigen be= 
trachteſt, welche Dir Dein Blut koſteten, welche Du bis zum Tode 
geliebt haſt und von welchen Du gejagt haft: ‚Quamdiu uni ex 
his etc., was ihr dem geringften meiner Brüder gethan habt, das 
habt ihr mir gethan.“ — 2. Wenn ich aber auch nicht durch den Getft 
der Dankbarkeit bewogen würde, mich ſelbſt als Brandopfer für Dich 
hinzuopfern, ſo thäte ich es aus ganzem Herzen in Erwägung Deiner 
anbetungswürdigen Majeſtät und Deiner grenzenlos unendlichen Güte, 
welche verdient, daß der Menſch ſich Deinem Dienſte hinopfert und 
daß er ſich großmüthig ſelbſt aufgibt, um getreu Alles zu erfüllen, 
was Dein Wille für gut hält und was die beſondern Eingebungen, 
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welche Du Dich zu verleihen würdigeſt, zu Deiner größeren Ehre 
verlangen. — 3. Da ich ſo unſelig war, Deine Güte, o mein Jeſu, 
ſo oft zu beleidigen, iſt es billig, genugzuthun für die außerordent— 
lichen Schmerzen, welche ich Dir verurſachte, und den Reſt meiner 
Tage mit demüthigem und zerknirſchtem Herzen vor Deinem Angeſichte 
zu wandeln und die Leiden zu ertragen, welche Du zuerſt für mich 
erdulden wollteſt. — 4. Ich bin meinen Angehörigen, meiner Mutter, 
meinen Brüdern verpflichtet und ſoll die Erbarmungen Deiner Barm— 
herzigkeit auf ſie herabziehen. Mein Gott, laß es nie geſchehen, daß 
Jemand aus dieſer Familie, welcher Du immer eine ſo beſondere 
Liebe bewieſeſt, vor⸗Deinen Augen zu Grunde gehe und zur Zahl 
derjenigen gehöre, welche Dich ewig läſtern werden. Dürfte ich für 
ſie alle als Opfer ſterben! 


hie ure, hie seca, ut in aeternum 


Quoniam ego in flagella paratus sum; 


Denn zur Geißelung 


Parcas. 


bin ich bereit; hier brenne, hier ſchneide, damit Du in Ewigkeit ver— 
ſchoneſt. — 5. Ja, mein Jeſus und meine Liebe, das Blut, welches 
Du für die Barbaren ſo gut wie für uns vergoſſen haſt, muß ihnen 
wirkſam zugewendet werden, und dazu will ich mit Deiner Gnade 
mitwirken und mich für fie hinopfern. — 6. Dein Name muß an⸗ 
gebetet, Dein Reich ausgedehnt werden über alle Nationen der Welt, 
und ich muß mein Leben hinopfern, um dieſe armen Seelen, welche 
Dir Blut und Leben gekoſtet haben, den Händen Satans, Deines 
Feindes, zu entreißen. — 7. Wenn es endlich nur billig iſt, daß 
Jedermann Jeſu Chriſto aus Liebe dieſe Freude mache, auch um den 
Preis von hunderttauſend Leben, wenn er ſo viele hätte, und mit 
Hinopferung alles deſſen, was der Natur am ſüßeſten und theuer— 
ſten ſein kann: ſo wirſt du, meine Seele, niemals Jemanden finden, 
der zu einer ſolchen That mehr verpflichtet wäre, als du es biſt! 


* 


Auf denn, wir wollen uns mit heiliger Freude dem Tode weihen, um 
dem heiligen Herzen Jeſu Chriſti dieſe Genugthuung zu bereiten. 
Der Heiland verdient es, und du kannſt dich von dieſer Pflicht nicht 
freiſprechen, wenn du nicht ſeiner Liebe uneingedenk leben und ſterben 
willſt.“ 


„Das ſind die Beweggründe,“ ruft P. Ragueneau aus, 
welche ihn entflammten, hierher zu kommen und bei uns, mitten 
unter dieſen Barbaren, zu ſterben. Er war unſchuldig wie ein 
Engel; hatte er doch die Welt in zarteſter Jugend ſchon ver— 
laſſen; die 19 Jahre, welche er als Ordensmann in unſerer 
Geſellſchaft verlebte, brachte er mit ſo reinem Herzen zu, daß 
jeder Schatten, ich ſage nicht einer Sünde, ſondern jeder Ge⸗ 
danke, welcher einer Sünde ähnlich ſieht, obſchon er noch nicht 


ſündhaft iſt, ihn nur zu einer innigern Vereinigung mit Gott 
antrieb.“ Wir haben alſo nach dem Zeugniſſe feines Obern 
allen Grund, anzunehmen, daß P. Gabriel Lalemant im Himmel 
mit dem Liliengewande der Unſchuld, wie mit der Palme der 
Blutzeugen geſchmückt iſt. 

Sein Gefährte im heiligen Kampfe und Siege, P. Johann 
v. Bröbeuf, ſtammte aus einem edlen normänniſchen Haufe, 
aus welchem auch die engliſchen Earls von Arundel entſprungen 
fein ſollen. Geboren war er am 25. März 1593 in der Did- 
ceſe Bayeux, trat den 5. October 1617 in die Geſellſchaft Jeſu 
ein, kam im Jahre 1625 zuerſt nach Canada, begründete 1626 
die Huronenmiſſion, wurde 1629 von den Engländern gefangen 
nach Europa zurückgeſchleppt, reiste 1633 abermals über den 
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Ocean nach dem fernen Huronenlande und arbeitete und litt 
daſelbſt wie keiner ſeiner Mitbrüder durch 16 lange und ſchwere 
Jahre für die Bekehrung der Huronen, bis endlich der grau— 
ſamſte Tod die würdige Krone ſeines apoſtoliſchen Lebens war. 
Selbſt der Proteſtant Francis Parkman nennt Brébeuf „den 
Begründer der Huronenmiſſion“, „ihren erhabenſten Helden“, 
„ihren größten Martyrer“ und meint, niemals hätten die ge— 
wappneten Barone ſeines Hauſes ein ſo gräßliches Loos mit 
einer ſolchen außerordentlichen Standhaftigkeit erduldet. Schon 
von Natur war er zum Helden gebildet; ſeine hohe, edle 
Hünengeſtalt, ſeine männliche Kraft, ſeine Ausdauer, ſein Muth, 
welcher keine Furcht kannte, ſein ruhiges und ſcharfes Urtheil, 
ſein durchdringender Verſtand, ſeine begeiſterte Hingebung für 
jedes Edle und Große, ſeine Selbſtbeherrſchung, die ſeinen Eifer 
vor Fehlern bewahrte — alles das waren Eigenſchaften, welche 
ihn auch in den Augen der Welt zu einem großen Manne ge— 
macht hätten und welche ſelbſt von den rohen Kriegern der 
Wildniß mit Ehrfurcht betrachtet wurden. Aber dieſe natür— 
lichen Gaben hatte die Gnade verklärt, beſeelt und zu einem 
geeigneten Werkzeuge in der Hand Gottes gemacht. „Wer ihn 
kannte, bewunderte in ihm eine ganz vollendete Tugend, welche 
ihm gewiſſermaßen zur Natur geworden war, obſchon, was 
davon in die Augen fiel, nichts war im Vergleiche zu den Schätzen 
der Gnade, welche Gott in ſeinem Herzen von Tag zu Tag 
ſteigerte, und zu den außerordentlichen Gunſtbeweiſen, welche er 
ihm zukommen ließ,“ fagt P. Ragueneau. Er erzählt dann, 
wie oft der Heiland dem P. v. Brebeuf erſchienen ſei, manch— 
mal in ſeiner Verklärung, gewöhnlich aber mit dem Kreuze be— 
laden oder an dasſelbe geheftet. Der Heiland erfüllte bei dieſen 
Gelegenheiten das Herz ſeines Dieners mit einer ſolchen Sehn— 
ſucht nach Leiden, daß die tauſenderlei Entbehrungen, Stra— 
pazen, Verfolgungen und Schmerzen, welche er unter den Hu— 
ronen täglich zu erdulden hatte, „ihm als gar nichts vorkamen, 
und daß er ſich beklagte, Gott halte ihn nicht für würdig, auch 
nur das leichteſte Kreuz zu tragen. Auch unſere liebe Frau 
erſchien ihm oft, wie P. Ragueneau verſichert, und ließ dieſelbe 
Sehnſucht nach Leiden in ſeiner Seele zurück, aber mit einem 
ſo ſüßen Beigemiſch von Ergebung in den Willen Gottes, daß 
er oft tagelang den erquickendſten Frieden in ſeiner Bruſt be— 
wahrt habe. Der Durſt nach Leiden aus Liebe zu Gott wurde 
in ihm ſo mächtig, daß er ſich bereits 11 Jahre vor ſeinem 
Tode durch ein Gelübde verpflichtete, vor keiner Mühe und vor 
keinem Leiden zurückzubeben, welches zur größern Ehre Gottes 
gereichen würde. Dieſes Gelübde erneuerte er täglich in der 
Meſſe bei der heiligen Communion. Seit jenem Zeitpunkte 
findet ſich in ſeinen Aufzeichnungen immer und immer wieder 
die Sehnſucht nach dem Martertode: „Sentio me vehementer 
impelli ad moriendum pro Christo“ (ich fühle mich heftig an— 
getrieben, für Chriſtus zu ſterben). Das folgende, von ſeiner 
Hand geſchriebene feierliche Gelöbniß dürfen wir nicht übergehen: 


„Was werde ich Dir geben, o mein Herr Jeſu, für Alles, was 
Du mir gegeben haſt? Deinen Kelch will ich annehmen und Deinen 
Namen anrufen. Ich gelobe alſo im Angeſichte Deines ewigen Vaters 
und des heiligen Geiſtes, im Angeſichte Deiner heiligſten Mutter und 
ihres keuſcheſten Bräutigams Joſeph, vor den Engeln, Apoſteln und 
Martyrern, vor meinen heiligen Ahnen Ignatius und Franciscus 
Xaverius, ich gelobe, o mein Herr Jeſu, wenn Du mir unwürdigem 
Knechte jemals erbarmungsvoll die Gnade des Martertodes anböteft, 
dieſer Gnade zu entſprechen; und es ſoll mir in Zukunft nicht mehr 
freiſtehen, einer Gelegenheit des Todes für Dich aus dem Wege zu 


gehen (es wäre denn, ich hielte dafür, daß es zu Deiner größern Ehre 
gereiche) oder den Todesſtreich nicht mit Freuden anzunehmen. Dir 
alſo, o Herr Jeſu, opfere ich vom heutigen Tage an Blut und Leib 
und Leben freudig auf, daß ich für Dich ſterbe, wenn Du mir dieſe 
Gnade gewährſt, der Du für mich zu ſterben Dich gewürdigt haſt. 
Gib, daß ich ſo lebe, daß Du dereinſt mir die Gnade, ſo zu ſterben, 
gewähreſt. So will ich alſo Deinen Kelch annehmen, o Herr, und 
Deinen Namen anrufen: Jeſu, Jeſu, Jeſu!“ 


Dieſen Geiſt der opferfreudigſten Liebe ſchöpfte P. v. Bré— 
beuf in eifrigem Gebete und in wohlvorbereiteter, ausdauernder 
Betrachtung. Der Tag war den Werken der Seelſorge geweiht; 
er widmete deßhalb einen großen Theil der Nacht ſeinem münd— 
lichen und betrachtenden Gebete. Seine „Demuth war ſo groß“, 
ſagt P. Breſſani, „daß man ihn nicht für einen Prieſter oder 
gar für einen Obern gehalten hätte, was er doch viele Jahre 
lang war. Als er in den Orden eintrat, wollte er Laienbruder 
werden, und auch ſpäter bat er die Obern wiederholt, ihn nicht 
Theologie ſtudiren zu laſſen. Auf den Reiſen ſah man ihn 
ſich ſtets mit der ſchwerſten Bürde beladen, das Ruder führen, 
oft in das eiskalte Waſſer ſpringen, um den Gefährten zu 
helfen und ſie im Kahne voranzuziehen. Um ſeine Demuth zu 
verbergen, pflegte er zu ſagen: ‚Das macht mir Spaß.“ Dann 
zündete er Feuer an, kochte für ſie und that das Alles mit ſo 
viel Munterkeit, daß man hätte glauben mögen, er folge darin 
nur feiner natürlichen Neigung. ‚Ich bin eben ein Dchfe‘ 
(boeuf), pflegte er wohl ſcherzend in einem Wortſpiele auf ſei— 
nen Namen zu ſagen, ‚und tauge zu nichts, als zur Arbeit.“ 

So verband der eifrige Miſſionär mit der Übung der De— 
muth die Werke der Abtödtung; aber die täglichen Mühen und 
Entbehrungen genügten ihm keineswegs; jeden Tag übernahm 


er außerdem die ſchwerſten Bußwerke, blutige Geißelungen, 


ſtrenges Faſten und Wachen u. ſ. w., und meinte bei all' dem 
noch, er behandle ſeinen Leib zu weichlich. Ebenſo ausgezeichnet 
war er in der genaueſten Beobachtung der heiligen Ordens— 
gelübde. Den Gehorſam betrachtete er als die ihm eigentlich 
zukommende Tugend; er ſei ja zu nichts Anderem gut, als 
zum Gehorchen, und er wolle ſich daher im Orden wie einen 
Bettler betrachten, den man aus reiner Gnade aufgenommen 
habe, und Alles, was der Gehorſam ihn anweiſe, wolle er als 
reine Gnade anſehen. Seine Armuth war ſo vollkommen, daß 
er nicht einmal ein Bildchen oder eine Medaille ſein eigen 
nennen oder beſitzen wollte; ſeine Reinheit ſo erhaben, daß 
er, wie ſein Seelenführer bezeugt, nicht einmal eine Verſuchung 
gegen dieſe Tugend verſpürte. Und bei all' dieſen erhabenen 
Tugenden, bei der äußerſten Strenge gegen ſich, war er nicht 
nur gegen ſeine Mitbrüder, ſondern gegen die Wilden und 
namentlich gegen ſeine Feinde voll ſtets gleicher Milde und 
Liebe. Er ſagte, er verdanke das einer ganz beſondern Gnade, 
welche ihm die Mutter Gottes erfleht habe, und in der That, 
von Natur war er eher zum Stolze und zur Schroffheit geneigt. 
Endlich kennzeichnet der folgende dreifache Vorſatz ſein heroiſches 
Tugendſtreben: „1. Eher will ich ſterben, als freiwillig auch 
nur eine Regel übertreten. 2. Mein Herz ſoll ſich an kein 
Geſchöpf anſchließen. 3. Ich will niemals raſten, niemals ſagen: 
jetzt iſt es genug — wenn es ſich darum handelt, für Gott zu 
arbeiten oder zu leiden.“ 

Dieſe wenigen Züge aus dem Leben des Begründers der 
Huronenmiſſion mögen genügen, um das Urtheil ſeines Ge— 
fährten, P. Breſſani's, zu begründen, welches alſo lautet: „Auch 
wenn P. v. Brébeuf nicht in der Ausübung der Werke des 
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Seeleneifers geſtorben wäre, wenn er auch nicht deßhalb ge— 
martert worden wäre und mitten in der Qual noch das Evan— 
gelium gepredigt hätte, wenn er auch nicht mit ſiedendem Waſſer 
getauft worden wäre, zur offenbaren Verſpottung der Taufen, die 
er geſpendet hatte; würde doch ſeine Tugend ſo hehr und groß 
ſein, daß ſie ihm einen hervorragenden Platz unter den größten 
Miſſionären der Geſellſchaft Jeſu ſicherte.“ 


P. v. Brébeuf erhielt auf Erden den Lohn, den er fo ſehn— 
lich gewünſcht hatte — den qualvollſten Tod. Er ſtarb in 
ſeinem 56. Lebensjahre und hinterließ 7—8000 katholiſche Hu— 
ronen. Als er in ihre Wälder gekommen war, hatte er auch 
nicht Einen Chriſten unter dieſen Kindern der Wildniß gefunden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bulgarien. 4 


Adrianopel. Wir konnten zu unſerer Freude vor einiger 
Zeit mittheilen, daß aus dem bulgariſchen Seminar zum erſten 
Male eine größere Anzahl von Prieſtern hervorgegangen iſt. 
Der Ort für dieſe Anſtalt, Adrianopel, iſt ſehr günſtig gewählt; 
denn dieſe Stadt bildet den natürlichen Mittelpunkt für die 
thraciſchen Bulgaren, die einem eigenen apoſtoliſchen Vikar 
unterſtehen und wohl von allen ihres Stammes am bildungs— 
fähigſten ſein dürften. An der ſchiffbaren Maritza gelegen, 
die hier die Varda und Tundſcha aufnimmt, und durch die 
Bahn mit Philippopel und Konſtantinopel verbunden, iſt Adria— 
nopel Mittelpunkt eines lebhaften Verkehrs und der Sitz regen 
Gewerbfleißes. Seidenfabriken, Saffiangerbereien und Erzeu— 
gung von Parfümerien, beſonders Roſenöl und Roſenwaſſer, 
bilden Hauptzweige des letzteren. Der Wein, der in der Um— 
gebung der maleriſch gelegenen Stadt gebaut wird, gilt als der 
beſte in der Türkei. An Bauwerken ragt beſonders die pracht— 
volle Moſchee Sultan Selims II. hervor, von den Türken 
ſelbſt für die ſchönſte Moſchee des Reiches gehalten. Die Stadt 
beſitzt auch ſonſt noch ſolche muhammedaniſche Andachtsſtätten 
von anſehnlichem Umfang, für Kaufluſtige aber zwei aus— 
gedehnte Bazars. Erwähnung verdienen das alte und neue 
kaiſerliche Schloß, an entgegengeſetzten Enden der Stadt ge— 
legen. Sie erinnern daran, daß Adrianopel ſeit ſeiner Ein— 
nahme 1360 bis zum Falle Konſtantinopels 1453 Reſidenz der 
osmaniſchen Sultane war und auch jetzt noch den Titel einer 
zweiten Reſidenzſtadt des Großherrn führt. Im Jahre 1829 
zog hier ſiegreich der ruſſiſche Feldherr Diebitſch Sabalkanski ein 
und folgte der Friede von Adrianopel, in dem die Türkei den 
bis 1878 geltenden Beſitzſtand in Europa und Aſien erhielt. 
An die Herrſchaft der byzantiniſchen Kaiſer erinnert die noch 
erhaltene Tundſchabrücke. Auch die Einwohner ſind zum großen 
Theil noch Griechen, 30000 an der Zahl, die unter einem 
Erzbiſchof ſtehen. Sonſt finden ſich außer den Türken noch 
viele Armenier und Juden, die der Handel anzieht, ſowie zahl— 
reiche Bulgaren. 

Für die Bulgaren beſteht in Adrianopel unter Leitung der 
Reſurrectioniſten ein eigenes Colleg, von deſſen Gedeihen wir 
ſchon früher berichteten. P. v. Brulowchi iſt jetzt der Obere 
der Anſtalt. Der hochw. P. Thomas Brzeska, der uns den 
letzten Bericht zuſandte, iſt nunmehr von dem Poſten, auf dem 
er zwanzig Jahre gearbeitet hatte, aus Geſundheitsrückſichten 
enthoben und von dem Generalobern nach Rom berufen worden, 
um mit ſeinen Kenntniſſen und Erfahrungen ihm zur Seite zu 
ſtehen. Ebenfalls im verfloſſenen Jahre verlor die Anſtalt einen 
ihrer tüchtigſten Lehrer, P. Konſtantin Chaulan, der nach einem 
langen hingebenden und geſegneten Wirken unter der Jugend 
aus dem Leben ſchied, einer der Vielen, die in der Verborgenheit 
des Schulzimmers das Werk des Apoſtolates geübt und ge— 
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fördert haben, von Gott dem Herrn allein nach Verdienſt 
gekannt, geſchätzt und belohnt. P. Brulowchi langte zu Anfang 
Mai in der Miſſion an und verfolgte, da eben das Schuljahr 
ſeinem Ende zuneigte, mit geſpanntem Intereſſe die während 
dreier Wochen ſtattfindenden Prüfungen. Der Eindruck, den 
dieſelben auf ihn machten, war ein durchaus günſtiger; er lobt 
den Fleiß und die Fähigkeit der Schüler und ſpricht ſich ſehr 
anerkennend über ihre Kenntniſſe aus, die, der jeweiligen Alters— 
ſtufe entſprechend, eingehend und wohlgeordnet waren. Über 


die humaniſtiſchen Studien im Beſondern urtheilt er, daß die 


Leiſtungen der Anſtalt wohl den Vergleich mit dem aushalten 
können, was an den Staatsſchulen der meiſten Länder Europa's 
erzielt wird. Dann fährt der Bericht weiter: 

„Während des verfloſſenen Schuljahres haben 158 Zöglinge, 
94 Interne und 64 Externe, unſere Gymnaſialklaſſen beſucht. Von 
dieſen haben ſich 120 den Prüfungen unterzogen; 36 erhielten Preiſe, 
32 ehrenvolle Erwähnungen, und 1156 ſteigen in eine höhere Klaſſe 
auf. Zwei haben den vollſtändigen Curſus ihrer Studien beendigt. 
Der eine von beiden wurde auf unfere Koften an die Univerſität 
nach Lemberg geſchickt, um Jura zu ſtudiren. 

Das Schuljahr iſt wie gewöhnlich mit einer ſogenannten Akademie 
beſchloſſen worden. Das Programm derſelben ließ an Mannigfaltig— 
keit nichts zu wünſchen übrig; denn abgeſehen von den Muſikſtücken, 
die in den Zwiſchenpauſen zum Vortrag gelangten, wurden kleine 
Theaterſpiele in vier verſchiedenen Sprachen aufgeführt, Bulgariſch, 
Franzöſiſch, Deutſch und Türkiſch. Die Local- und Conſularbehörden, 
ſowie die Geiſtlichkeit und alle Perſonen von Auszeichnung in der 


Stadt beehrten das Feſt mit ihrer Gegenwart. 


Neben dem Gymnaſium leiten wir noch ein Seminar, deſſen 
Zweck die Heranbildung eines bulgariſchen Klerus iſt. Bisher haben 
einige unſerer Seminariſten gewiſſe Klaſſen des Gymnaſiums mit- 
beſucht; doch haben wir uns nunmehr entſchloſſen, unſere beiden 
Anſtalten vollſtändig zu trennen; auf dieſe Weiſe kann ſich nämlich 
die Vorbildung für den geiſtlichen Stand weit zweckmäßiger geſtalten, 
als es beim Einhalten des gewöhnlichen Gymnaſialcurſus der Fall 
wäre. Die Leitung des Seminars und des Gymnaſiums nehmen 
unſere Kräfte vollauf in Anſpruch. Seit dem Kriege wachſen unſere 
Laſten in beunruhigendem Maße, und kaum wiſſen wir, wie wir den 
gegenwärtigen Schwierigkeiten die Stirne bieten ſollen. Auf vierund— 
neunzig Zöglinge des Internats zahlen uns kaum zwölf eine nennens— 
werthe Verpflegungsſumme. So ſind wir zu unſerm äußerſten Be— 
dauern gezwungen, die Zahl der jungen Leute, die wir unentgeltlich 
aufnehmen, zu verringern. Wir hoffen jedoch, daß dieſe Einſchränkung 
nur eine vorübergehende iſt. Bereits hat Se. Heiligkeit, in ihrer 
väterlichen Beſorgtheit für die morgenländiſche Kirche, unſere Schule 
gnädigſt mit ſechs Freiplätzen ausgeſtattet. Dieſes großmüthige Bei— 
ſpiel hat auch ſchon Nachahmer gefunden, und wir ſind überzeugt, 
daß noch andere neue Freiplätze nicht allzu lange auf ſich warten 
laſſen werden.“ 


Perſien. 
In der letzten Nummer berichteten wir den glänzenden Empfang, 
welchen der Schah von Perſien dem neuen apoſtoliſchen Delegaten 
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bereitete. Heute wollen wir Mſgr. Thomas nach Tauris begleiten. 
Nach Beendigung ſeiner Beſuche in Teheran ſchickte er ſich ſofort 
zur Weiterreiſe an; die Jahreszeit war vorgerückt und man hatte 
546 Kilometer auf überaus ſchwierigen Wegen zurückzulegen. Zwölf 
Tage dauerte die Reiſe bis Tauris; hier mußte Halt gemacht 
werden, und ohnehin ſchien die Weiterreiſe faſt unmöglich, denn der 
Schnee lag fo tief, daß man nirgends mehr einen Weg erbliden 
konnte. In Tauris — das, nebenbei bemerkt, gegenwärtig die 
bevölkertſte Stadt von Perſien iſt, von Alters her durch Gewerbe 
und Handel blühend — nahm Migr. Thomas fein Abſteigequartier beim 
franzöſiſchen Conſul, Herrn Bernay, der nie unterläßt, den Miſſio— 
nären ſeine Gaſtfreundſchaft anzubieten. Da die Zeit drängte, ließ 
der hohe Reiſende den Erbprinzen, der ſeine Reſidenz in dieſer Stadt 
hat, bitten, ihn ohne Aufſchub empfangen zu wollen. In der 
That konnte ſich der Delegat ſchon am nächſten Tage Vormittags 
10 Uhr zum Palaſte begeben, was mit allem bei ſolchen Gelegen— 
heiten üblichen Pomp geſchah. Der Delegat war zu Pferde, denn 
Kutſchen ſind in Tauris etwas Unbekanntes; ſeine Begleitung bildeten 
der franzöſiſche Conſul in Amtstracht und einer der Prieſter. Ehren— 
wachen hielten den Weg für den Zug frei. Wie in Teheran, nahmen 
Migr. Thomas und fein Gefolge in einem der Vorzimmer den Thee 
und rauchten dazu nach Landesſitte die unvermeidliche Pfeife, während 
welcher Zeit der Gouverneur von Tauris, zwei Ceremonienmeiſter 
und ein höherer Offizier ihnen Geſellſchaft leiſteten. Der Offizier 
ſollte auf einer Goldplatte den Orden, welchen der Heilige Vater 
dem Erbprinzen verliehen hatte, einhertragen. Es war das Großkreuz 
des Pius⸗Ordens. Der Prinz empfing den Prälaten ſtehend und 
in reicher Galakleidung. Auf der Bruſt trug er ein großes 
Medaillon mit dem Bildniſſe des Schah; die Scheide ſeines Säbels 
funkelte von Brillanten. Der päpſtliche Delegat ſetzte zuerſt den 
Zweck ſeiner Sendung auseinander, ging dann auf die Bedeutſamkeit 
der dem Prinzen vom Papſte zugedachten Auszeichnung ein und 
ſchloß mit der Bitte an den künftigen Thronfolger, derſelbe möge 
den Katholiken ſtets ſeine Gunſt und ſeinen Schutz gewähren. Der 
Prinz erwiederte, wie ſehr er ſich von der ihm gewordenen Ehre 
befriedigt fühle und daß er den Katholiken mit dem größten Wohlwollen 
begegnen werde. Namentlich gab er ſeiner Bewunderung für den 
Heiligen Vater Ausdruck und ſagte, er betrachte denſelben als den größten 
Monarchen auf Erden, da wohl keiner ſo viele ergebene Unterthanen 
unter ſeinem Scepter vereinige. Dann unterhielt er ſich mit dem 
hohen Beſucher längere Zeit über Rom und Teheran und ſogar von 
ſeinen Brüdern, den übrigen Prinzen. Man trennte ſich ſchließlich 
unter dem gegenſeitigen Verſprechen, ſtets in guten Beziehungen zu 
einander zu bleiben. Msgr. Thomas ſäumte nicht, ſeinen Weg bald— 
möglichſt fortzuſetzen; denn es blieben ihm noch 216 Kilometer bis 
zu ſeiner eigentlichen Reſidenzſtadt Urmiah und er war bereits ſeit 
ſieben Monaten nach derſelben unterwegs 1. Der Civil- und 
Militärgouverneur von Urmiah empfingen ihn mit großen Ehren; 
überhaupt war fein Einzug in die 30000 Einwohner zählende Stadt 
ein wahrer Tag des Triumphes für die Chriſten, die hier und in 
der umgebenden, fruchtbaren, mit 300 meiſt chaldäiſchen Dörfern 
beſetzten Ebene ſtark vertreten ſind. 

Gewiß iſt es für den Katholiken an und für ſich ſchon erhebend, 
zu erfahren, mit welcher Hochachtung einem Vertreter des Heiligen 
Stuhles von den höchſten Beamten, dem Regenten und den Mit— 
gliedern der Herrſcherfamilie in einem vorwiegend mohammedaniſchen 
Lande begegnet wird. Noch auffälliger tritt dieß hervor, wenn man 
bedenkt, daß zur gleichen Zeit eine Regierung, die ſich eine katholiſche 
nennt, ungeſcheut eine Inſtitution vergewaltigt, welche das directe 
Organ des Statthalters Chriſti iſt, der vermöge göttlichen Auftrages 
allen Völkern der ganzen Erde das Evangelium verkünden ſoll. Da 
nun auch Perſien dieſer Anſtalt, der Propaganda — denn von dieſer 


1 Auf dieſe Reiſe, die des Intereſſanten nicht entbehrt, gedenken 
wir noch zurückzukommen. 


ſprechen wir — unterſteht, ſo geſtalten ſich die dem Heiligen Vater 
in feinem Vertreter erwieſenen Ehren zu einem Proteſt gegen eine 
freimaureriſche und abgefallene Regierung, die den Beſtand des 
wichtigſten Weltinſtitutes heuchleriſch und gottesräuberiſch untergraben 
möchte. f 

China. 


Apoſtol. Vikariat Kanſu und Kußunoor. Herr Andreas 
Janſſen, Miſſionär in Kanſu, ſchreibt aus Kuldſcha von der 
chineſiſch-ruſſiſchen Grenze unterm 12. December 1883 an Migr. 
Vranckx, Obern des Miſſions-Seminars Scheutveld bei Brüſſel !: 


„Deo gratias! Endlich ſind wir am Ziele! Ende Auguſt hatten 
wir Leangtſchu, die biſchöfliche Reſidenz von Kanſu, in Geſellſchaft 
unſeres verehrungswürdigen Biſchofs verlaſſen. Da derſelbe in Kantſchu 
zur Einſegnung der neuen Kirche erwartet wurde, ſo nahmen wir in 
dieſer letzteren Stadt von ihm und unſeren Mitbrüdern Abſchied, 
und machten uns unter Gottes Schutz nach Sutſchu auf den Weg. 
Daſelbſt wurden wir durch die nothwendigen Vorbereitungen zur 
Reiſe bis zum 24. September zurückgehalten. Zwei Monate ſpäter, 
am 26. November, langten wir dann glücklich in dem ſchönen Thale 
von Ily an, munter und zufrieden, friſch und wohlauf, als ob wir 
von einer Vergnügungsreiſe heimkämen. 

Ja wohl, eine Vergnügungsreiſe! Das war freilich eine, ich 
verſichere Ihnen. Zunächſt hatten wir vierzehn Tage lang quer durch 
die Wüſte Gobi zu ziehen, und zwar in nordweſtlicher Richtung, um 
nach Hamil zu kommen, und von da weiter nach Barthal, nachdem 
wir vorher das nördliche Himmelsgebirge (Pe-tien-ſchan) überſchritten 
hatten. Vierzehn Tagreiſen weit quer durch unermeßliche Sandebenen, 
wo man die Unendlichkeit zum Geſichtskreis hat und ein ewiges 
Schweigen herrſcht — kann man ſich einen feierlicheren Anfang denken? 

Ich begnüge mich damit, Ihnen in der Eile die großen Linien 
unſerer Reiſe zu zeichnen, und überlaſſe es meinem Mitbruder de 
Deken, der das Tagebuch der Reiſe geführt hat, Sie mit den Einzel- 
heiten des Zuges bekannt zu machen. Nachdem wir alſo glücklich 
die Himmelberge überſtiegen hatten, die ſich bis zu einer Höhe von 
über 2000 m erheben, zogen wir während vierzig Tagen am nörd— 
lichen Abhange dieſer Kette entlang, alſo in weſtlicher und etwas 
nördlicher Richtung. Die Bevölkerung in dieſen Gegenden iſt dünn 
geſäet, obgleich der Boden großentheils für den Anbau geeignet wäre. 
Gras wächst hier im Überfluß, und der Abhang des Gebirges iſt 
faſt überall mit Wald beſtanden. Ulmen herrſchen vor. Während 
unſerer Reiſe war der Himmel faſt beſtändig bedeckt und nebelig, der 
Wind ziemlich kalt. 

Am 23. November erblickten wir den herrlichen Sairam-See 
(81° 5. L. v. Gr., 45 n. Br., 1268 m hoch gelegen). Hier mußten 
wir den Tien-ſchan ein zweites Mal überſteigen, dießmal von Norden 
nach Süden. Der Aufſtieg verlief ohne Unfall; aber gegen die Mitte 
des Abſtiegs ſchien Gott uns einen ſichtlichen Beweis des Schutzes 
geben zu wollen, welchen er denjenigen angedeihen läßt, die ihm ganz 
vertrauen. Das Wägelchen des P. de Deken rollte mit einer ſchwin— 
delnden Schnelligkeit einen ſteilen Abhang hinunter, und war eben 
im Begriffe, in einem gähnenden Abgrunde zu verſchwinden, als es 
noch rechtzeitig zum Stehen kam. Dieſes Erlebniß hat mich mehr 
als je in der Überzeugung beſtärkt, daß die Vorſehung in ganz be— 
ſonderer Weiſe für die Miſſionäre ſorgt, und daß der Allmächtige 
wirklich ‚jeinen Engeln befohlen hat, fie zu bewahren auf allen 
ihren Wegen‘. 

Am 26. in der Frühe hatten wir das Ziel unſerer Wünſche er- 
reicht. Hoch von den Bergen herab betrachteten wir endlich das 
prächtige und unermeßliche Thal von Ily, das im Norden, Oſten 
und Süden wie mit einem Walle von Höhenzügen umſchloſſen iſt, 
die ihre ſchneeigen Häupter bis zum Himmel erheben. Nur die 
Weſtſeite iſt offen, um dem Ily den Durchgang zu geſtatten; der- 


Vergl. über dasselbe und feine Thätigkeit Jahrg. 1875, S. 117 ff. 


ſelbe ergießt ſich dann, in mehrere Arme gefpalten, in den Balkaſch— 
See. Das Klima iſt ſehr geſund, der Boden fruchtbar; aber da die 
Gegend während mehr denn zwanzig Jahren ſehr hart von Kriegs— 
unruhen mitgenommen wurde, iſt der Stand der Geſchäfte noch 
kein glänzender. Dazu kommt, daß nach dem Abzug der Ruſſen die 
Auswanderung eine ſehr ſtarke geworden iſt. Viele Ackerbautreibende, 
namentlich Mohammedaner, haben ſich jenſeits der Grenze, in Boro— 
chudſir, Yrkend und anderen neuen Kolonien, angeſiedelt. In Folge 
dieſer Auswanderung iſt alles zum Leben Nöthige ſchwer aufzutreiben 
und ſtehen die Lebensmittel ungeheuer hoch im Preiſe. Man glaubt, 
das Gleichgewicht werde ſich wieder einſtellen, wenn der Gouverneur 
einmal die verlaſſenen Felder an neue Anſiedler vertheilen könne. 
Er hofft, dieſelben aus dem Bergland Tarbagathai herbeizuziehen, 
welches nördlich von Kuldſcha liegt und deſſen Südabhang chineſiſch iſt. 

Wie ſich von ſelbſt verſteht, wurden wir von den Chriſten, nach— 
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dem dieſelben ſeit mehr als zwanzig Jahren keinen Prieſter mehr 
geſehen hatten, mit offenen Armen aufgenommen. Allein leider waren 
ungefähr zwei Drittel von ihnen im Laufe des Krieges entweder 
umgekommen oder nach unbekannten Orten in die Sklaverei geführt 
worden. Höchſtens hundert ſind noch übrig geblieben; indeß haben 
wir doch allen Grund, mit Vertrauen in die Zukunft zu ſehen. Die 
chineſiſche Behörde zeigt ſich nicht feindſelig, ſondern hat uns im 
Gegentheil zwei ehemalige ruſſiſche Conceſſionen zur Benützung über— 
wieſen. Das Haus, welches wir hier bewohnen, wurde uns von 
einem braven polniſchen Arzte überlaſſen, der ſeit 19 Jahren ſchon 
in der Verbannung lebt und bei der Räumung Kuldſcha's mit Frau 
und Kindern nach Borochudſir überſiedeln mußte. Letzten Sonntag 
kam der Poſtmeiſter mit Familie und ebenſo vier ruſſiſche Soldaten 
in unſere Kapelle, um dem Gottesdienſte beizuwohnen, — denn ihre 
Kirche iſt vermauert worden und die Popen ſind beim Umzug nach 


Bulgaren von Adrianopel. 


Yrkend mitgegangen. Jedermann hier begegnet uns freundlich, und 
die Koſaken reden uns mit „Flantia“, einem ehrenden Worte, an. 

Werden wir deßwegen aber von allen Schwierigkeiten verſchont 
ſein? Behüte Gott uns vor einer ſolchen Selbſttäuſchung! Wir 
werden mit dem chineſiſchen Heidenthum, dem türkiſchen Mohamme— 
danerthum und vielleicht auch mit den ruſſiſchen Schismatikern zu 
kämpfen haben; allein wenn Gott mit uns iſt, wen haben wir dann 
zu fürchten?“ 

Annam. 


Apoſt. Vikariat Weft-Tongking. Eine Depeſche Migr. 
Puginier's aus Hanoi vom 31. Mai meldet den „Tod des 
Miſſionärs Tamet und feiner Katechiſten“. Ob dieſelben er: 
mordet wurden, oder als Opfer ihrer Leiden und Entbehrungen 


fielen, müſſen briefliche Nachrichten erläutern. Herr Andreas 
Tamet war den Metzeleien entflohen, welche zu Ende December 
und Anfang Januar die Laos-Miſſion verwüſteten. Noch am 
18. Februar war es ihm gelungen, durch einen Studirenden 
der Theologie an den apoſtoliſchen Vikar die folgenden Zeilen 
aus ſeinem Verſtecke zu ſenden: 


„Bis jetzt war es mir unmöglich, Ihnen, hochwürdigſter Herr, 
Nachricht zu geben. Ich muß mit dem Reſte der Katechiſten, welche 
noch am Leben ſind, in ſtrengſter Verborgenheit weilen und habe 
Niemanden, den ich in die Ebene hinab ſenden könnte. Hier herrſcht 
überall Furcht und Entſetzen. Heute Morgen kam der Seminariſt, 
welcher ſich bei dem abgelegenen chriſtlichen Stamme Muong⸗ai ver⸗ 
borgen hatte, und erklärte mir ſeinen Entſchluß, um jeden Preis den 
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Verſuch zu wagen, ob er ſich nicht bis zu Ihnen durchſchleichen könne. 
Wenn ihn der liebe Gott beſchützt, werden Ste alſo dieſe Zeilen 
erhalten. Ich muß Ihnen von hier melden, daß am 6. Januar, am 
Feſte der hl. drei Könige, drei unſerer Miſſionäre Gott das Opfer 
ihres Lebens darbrachten; die PP. Gélot und Rival wurden ent— 
hauptet, P. Maniſſol wurde neben mir von einer Kugel getödtet. 
Ein Dutzend Katechiſten und einige Diener wurden ebenfalls nieder— 
gemetzelt. Alle Wohnungen von Chriſten wurden ausgeraubt und 
eingeäſchert, alle Neubekehrten dem größten Elende überantwortet. 
Von den Leiden, die wir erduldeten und noch erdulden, will ich nicht 
reden. Hunger und Durſt ſind ſelbſtverſtändlich; ſtellen Sie ſich 
dazu die endloſen Strapazen vor; denn wir werden von Berg zu 
Berg gehetzt. Ich fühle mich recht ſchwach; aber Gott ſchützt uns. 
Unſere liebe Mutter im Himmel hat uns treu bewacht. Dreimal 
wurden wir von den Feinden umzingelt, die uns verfolgen, und 
dreimal ſind wir ihnen entwiſcht. Wir ſind auch jetzt keineswegs in 
Sicherheit; aber wir befinden uns in Gottes Hand und es ſtößt uns 
nichts zu, als ſein heiliger Wille. Fiat voluntas Dei! Ich glaube, 
daß außer den zwei Katechiſten, welche mich begleiten, noch drei 
Katechiſten am Leben ſind. 

Empfangen Sie, hochwürdigſter Herr, die Geſinnung kindlicher 
Unterwürfigkeit von Ihrem Sohne Andreas Tamet. 

P. S. Ich bitte zu Gott, daß er dieſen Brief in Ihre Hände 
kommen laſſe. Der Seminariſt wird Ihnen mündlich Alles erzählen. 
Denn wirklich, ich fühle mich zu ſchwach, es niederzuſchreiben. Wie 
wird das Alles enden? — Gott allein weiß es. Vielleicht ſehen 
meine Augen den Boden Tongkings nicht wieder. Beten Sie für uns!“ 

Die beiden Miſſionäre P. Séguret und P. Antoine wurden 
in dem untern Laos-Bezirke am 2. oder 3. Januar zugleich 
mit 22 Katechiſten und Dienern ermordet. Nähere Nachrichten 
hoffen wir in der nächſten Nummer bringen zu können. 


Apoftol. Vikariat Nord-Cochinchina. Migr. Caſpar, der 
apoſtol. Vikar Nord⸗Cochinchina's, theilt in einem längern Bericht 
vom 6. März einige erbauliche Einzelheiten aus den Tagen ſeiner 
Bedrängniß mit. Dieſe Nachrichten dienen zugleich zur Vervollſtän— 
digung des von Mſgr. Puginier bereits entworfenen, zugleich be— 
trübenden und erbaulichen Bildes. Während letzterer uns die Ver— 
hältniſſe aus Hanoi, der bevölkertſten Stadt des Reiches und dem 
Mittelpunkte Tongkings, ſchilderte, ſchreibt Mſgr. Caſpar von Hus, 
der Reſidenzſtadt, aus, die, wie Hanoi den commerciellen, ſo ihrer— 
ſeits den politiſchen und diplomatiſchen Mittelpunkt von Annam bildet. 

„An dem Tage, wo König Hiep-hoa verſchwand, um dem 
jetzt regierenden jungen Monarchen Platz zu machen, ſah ich 
mein Haus von bewaffneten Leuten umringt, die ſich offen und 
laut bereit erklärten, jeden Wink der Mandarine auszuführen. 
Am nächſten und an den folgenden Tagen begannen wirklich 
die Ermordungen. Die Zahl der Opfer in meinem Sprengel 
beträgt im Ganzen 180. Alle Chriſtenanſiedlungen längs der 
Mandarinenſtraße von Hus nach Turane ſind der Plünderung 
verfallen. Der eingeborne Prieſter, der fie verſah, iſt ' ſelbſt 
den Streichen der Meuchelmörder erlegen. Am Vorabende des 
Unglückstages, als betrübende Gerüchte ihm ſchon die drohen— 
den Gefahren ankündigten, befand er ſich zu Nuoc-Ngot. Er 
ermahnte ſeine Chriſten, ſich nicht von der Muthloſigkeit über— 
mannen zu laſſen. ‚Wer fliehen will, ſagte er, kann es 
ruhig thun; ich meinestheils werde mit denjenigen zurückbleiben, 
die ihre Häuſer nicht verlaſſen wollen.“ Als der bewaffnete 
Haufe ſich über das genannte Dorf ergoß, ſchickte der Prieſter 
ſich eben zur Feier der heiligen Meſſe an; aber Gott wollte von 
ihm das Opfer ſeines eigenen Lebens, und gerade am Fuße 
des Altares, an dem er das Opferlamm des Calvarienberges 
darzubringen pflegte. Die Böſewichte fielen wüthend über ihn 


her und ſpalteten ihm den Schädel; darnach legten ſie Feuer 


an die Kirche, in der ſie den Leichnam des heldenmüthigen 
Prieſters zurückgelaſſen hatten. Nachdem der Hirt gefallen, 
wurde die Heerde hingeſchlachtet, und das Blut floß auf allen 
Seiten, ſelbſt dasjenige der Kinder von zartem Alter. Alle, 
welche entflohen, aber, vom Hunger getrieben, in die Hände 
ihrer erbitterten Feinde fielen, wurden gezwungen, entweder 
abzufallen oder das Schickſal ihrer von den Ketten dieſes ſterb— 
lichen Lebens bereits befreiten Brüder und Schweſtern zu er— 
dulden. Von Neuem begann das Blutbad und — es iſt leider 
wahr — es gab bei dieſem erſchreckenden Schauſpiel auch zag— 
hafte Herzen, welche nicht ſtandhielten. Heute freilich möchten 
dieſe Untreuen mit blutigen Thränen den Schandfleck abwaſchen, 
mit dem ſie ihre Seele beſudelt haben. Dieſe Chriſtengemeinde 
iſt alſo vollſtändig vernichtet; doch hoffen wir, daß das Blut 
der Martyrer das Pfand ihres Wiedererblühens ſei. 

Von Nuoc-Ngot zog die Verwüſtung weiter nach Schau— 
Moi. Hier ſuchten die Chriſten, von den Unfällen der andern 
Ortſchaft benachrichtigt, großentheils ihr Heil in der Flucht. 
Nur einige wurden von den Verfolgern angefallen und in 
feiger Weiſe meuchlings getödtet. Die Henker wußten indeß 
recht wohl, daß der Wald den Flüchtlingen nicht den nöthigen 
Unterhalt zu bieten vermochte, und umſtellten deßhalb die Ge— 
hölze. Sie hatten ſich nicht getäuſcht; 48 Chriſten fielen in 
ihre Hände und verloren das Leben. Unter dieſen edlen Käm— 
pfern Chriſti befand ſich ein Mädchen von 18 Jahren, der 
man die Rettung ihres Lebens anbot. Da ſie aber wußte, um 
welchen Preis ſie ihre Freigebung erkaufen ſollte, ſagte ſie ent— 
ſchloſſen: Es iſt beſſer für mich, die Erde zu verlaſſen.“ Preis 
dem Herrn, der zu der Verherrlichung ſeines heiligen Namens 
alſo ſeinen treuen Dienern zum Siege verhilft! Augenblicklich 
ſind von den zwei Chriſtengemeinden Nuoc-Ngot und Schau— 
Moi nur noch wenige Spuren übrig. 

Unſere Chriſtendörfer auf der Südſeite, die mehr als zwei 
Wegſtunden von der Hauptſtadt entfernt ſind, wurden, wie 
weiter oben ſchon geſagt, ſämmtlich von Grund aus zerſtört. 
Die näher gelegenen, wo natürlicherweife die Verantwortlichkeit 
der Regierungsperſonen mehr in's Spiel kam, blieben verſchont, 
aber der Schrecken herrſcht auch in dieſen. Unſere Chriſten 
haben alle Arbeit eingeſtellt. Nachts vereinigen Frauen und 
Kinder ſich in der Kirche, um die göttliche Barmherzigkeit an: 
zuflehen, während alle kräftigen Männer den Wachtdienſt ver— 
ſehen, allerdings weniger um einen eigentlichen Widerſtand 
vorzubereiten, als um eben nur dergleichen zu thun. Am Tage 
ruht man von den Anſtrengungen der Nacht aus, und ſo lebt 
man beſtändig in Angſt und Sorge, und Niemand denkt daran, 
feinen Unterhalt durch die tägliche Arbeit zu verdienen. ‚Wenn 
wir niedergemacht werden ſollen, ſagen unſere Chriſten, ‚fo 
wollen wir den Tod gemeinſchaftlich in der Kirche am Fuße 
des Altares erleiden.“ Wirklich verlaſſen die Chriſten jeden 
Abend ihre Wohnungen und vereinigen ſich im Gotteshauſe. 
Während der ganzen Zeit dieſer Unruhen waren die Verbin— 
dungen zwiſchen den chriſtlichen Dörfern unterbrochen. Eine 
junge Neugetaufte, die ſich unlängſt verheirathet hatte, und die 
ihren noch heidniſchen Eltern einen verſprochenen Beſuch ab— 
ſtatten wollte, wagte es, in die Stadt zu dringen, wo ſich ihre 
Familie aufhielt. Wahrſcheinlich vertraute fie auf die Unter: 
ſtützung, die ſie bei ihrem Vater, einem Militär von Rang, 
im Falle einer Verunglimpfung finden würde. Als ſie dann 
an einem Poſten von Soldaten vorüberkam, wurde ſie mit 


rr rere nu - eee e 


Nachrichten aus den Miſſionen. 175 


folgender Frage angehalten: ‚Gehört Ihr zum guten Volk, oder 
zum Volke der neuen Lehre?‘ Sie antwortete ohne Umſchweif: 
„Zum letzteren.! Kaum hatte ſie dieſes gefagt, fo wurde fie 
von den Soldaten umringt und aufgefordert, zwiſchen Gift 
und Schwert zu wählen, falls ſie ihrem Glauben nicht ent— 
jagen wolle. ‚Gift nie!‘ ſagte fie; ‚das Schwert, wann ihr 
wollt; aber ich verlange, vorher meinen Vater ſehen zu dürfen, 
der ſo und ſo heißt und ſich in der und der Kaſerne befindet.“ 
Als die Soldaten den Namen des Offiziers hörten, ſchienen 
ſie weniger eilig, ihre Drohungen auszuführen; aber weil ſie 
ſich vor der zuſammengelaufenen Menge nichts vergeben wollten, 
führten ſie die junge Neugetaufte zu einem höheren Militär— 
mandarin. Während dieſer Zeit wurde der Vater von der An— 
gelegenheit benachrichtigt. Er kam in aller Eile, um ſeine 
Tochter zu ſehen, und bot ſich für allenfallſige Beſchwerden 
gegen ſie als Bürgen an. Der Mandarin war nicht unzu— 
frieden, dieſes Mittel zur Freilaſſung der jungen Frau zu fin— 
den, die er doch nur um ihres Glaubens willen hätte verur— 
theilen können. Von einer Beſtrafung Derer aber, die ſie ihm 
überliefert hatten, war keinen Augenblick die Rede; die Be— 
drückungen gegen die Chriſten waren zu ſehr an der Tages— 
ordnung, als daß er es gewagt hätte, das Geſchehene durch 
das leiſeſte Zeichen von Mißbilligung zu beanſtanden. 
Vierzehn Tage ſpäter, als die Ruhe allmählich wieder zurück— 
kehrte, gingen zwei Kinder von 12—15 Jahren durch die Stadt, 
um auf dem Markte für ihre Eltern einige kleine Einkäufe zu 
machen. Unterwegs wurden ſie von Soldaten angehalten und 
gefragt, ob ſie zur Rechten oder zur Linken gehörten, mit andern 
Worten, Heiden oder Chriſten ſeien. Die Kinder antworteten 
kühn: ‚Zur Linken.“ Sie wurden nun in eine Kaſerne mit: 
genommen, wo ein Crucifix herbeigebracht wurde. ‚Tretet auf 
dieſes Stück Kupfer,“ hieß es, ſonſt laſſen euch die Man— 
darine den Kopf abſchneiden.“ Die Kinder erwiederten auf 
dieſe Drohung: ‚Thut, was ihr wollt; wir werden unſern 
Gott nicht mit Füßen treten.“ Ein hoher Mandarin, der des 
Weges kam und ſich erkundigte, weßwegen die Leute ſtehen 
blieben, nöthigte die Soldaten, ihre Gefangenen loszulaſſen. 
Er verwies ihnen ſogar ihr Benehmen, weil ſie durch willkür— 
liche Verhaftungen dem Hofe Schwierigkeiten bereiteten. Eine 
junge Frau von zwanzig Jahren legte auf ihrer Flucht ganz 
allein die Strecke von Buong-Tam nach Truoi zurück. Ihr 
Weg führte durch Wälder, welche kaum etwas Eßbares und 
viele Gefahren bieten. Es waren fünf Tage und fünf Nächte 
voll von Entbehrungen und Angſten für die Fliehende. Zum 
Glück fand ſie am Flußufer eine Barke und ein paar Heiden, 
die ſie kannte. Dieſelben waren gutherzig genug, ihr in der 
Barke eine Zuflucht zu gewähren und ihr bis Phu-Can zu ver— 
helfen. „Einmal, jo erzählte fie, ‚mußte ich mich, um den 
Räubern zu entgehen, hinter einen Buſch ducken. Dank einem 
beſondern göttlichen Schutze blieb ich unbemerkt, ſah aber von 
meinem Verſtecke aus die Mordgeſellen gehen und kommen, 
und hörte, wie ſie einander ihre Greuelthaten erzählten. Mit 
Behagen verweilten ſie bei dieſen haarſträubenden Einzelheiten. 
Welche Angſt ich ausgeſtanden und wie inbrünſtig ich gebetet 
habe, können Sie ſich denken. Ich zitterte bei dem Gedanken, 
daß ich möglicherweiſe jeden Augenblick entdeckt werden konnte; 
denn was ich hörte, erfüllte mich mit Entſetzen. Nach über— 
ſtandener Gefahr flüchtete ich ſo tief als möglich in den Wald; 
denn ich wollte lieber bei wilden Thieren, als in der Nähe 
dieſer Menſchen fein.‘ Die arme Frau befindet ſich jetzt, da 


ſie Wittwe iſt und ihre ganze Habe verloren hat, in drücken— 
der Lage. Doch kann ſie wenigſtens durch ihrer Hände Arbeit 
ihr Brod verdienen, wogegen einige Andere, nach zeitweiligem 
Aufenthalte in den Wäldern, wo ſie Schutz gegen die Mörder 
ſuchten, ſich gefährliche Fieber geholt haben und ſich von den— 
ſelben nur ſehr langſam erholen können, da es ihnen an Geld 
und den nothwendigen Arzneien fehlt. ‚Meine arme Frau, 
ſo ſagte mir neulich ein Mann, der heil aus den Greueln in 
Buong entronnen iſt, ‚meine arme Frau iſt ſeit ihrer Rück— 
kehr aus dem Walde, in dem ich ſie durch eine Fügung der 
Vorſehung gefunden habe, krank; wenn ich nur wüßte, was 
ich thun ſoll, um einige Arzneimittel für ſie zu erhalten. Die 
Verfolger haben uns bloß die Trümmer unſerer Häuſer übrig 
gelaſſen, und was ich täglich verdienen kann, reicht kaum zu 
meinem eigenen Unterhalte hin.“ Sie hatten einander im 
Walde, in den ſie ſich im Augenblick der Gefahr einzeln ge— 
flüchtet hatten, glücklich angetroffen; aber der Gatte fand ſein 
Weib recht ſchwach. Die erſten Fieberfröſte machten ſich bereits 
bemerkbar, und die fortſchreitende Krankheit vermehrte bald noch 
die ohnehin traurige Lage dieſer chriſtlichen Familie. 

Es war ein Glück, daß unſere auf der Flucht befindlichen 
Neophyten bei manchen heidniſchen Familien Mitleid und Theil— 
nahme fanden; ohne dieß wäre es für eine große Zahl der— 
ſelben nicht möglich geweſen, ſo bald die näher bei der Haupt— 
ſtadt liegenden Chriſtenorte zu erreichen, wie Folgendes beweist. 
Die Diſtrikte Schau⸗Moi und Nuoc-Ngot liegen nur andert— 
halb Tagereiſen von hier, und doch verſtrichen zwei Monate, 
ehe einer der Überlebenden hierher zu uns gelangen konnte. 
Speciell über die Vorgänge in Nuoc-Ngot haben wir ſichere 
Nachrichten erſt ſeit acht Tagen. Wir verdanken ſie einer jun— 
gen Chriſtin, die im Augenblick der höchſten Gefahr ſich ſchwach 
bewieſen und ihr Leben gerettet hatte, hernach aber, von Ge— 
wiſſensbiſſen und von Furcht vor ihrer heidniſchen Umgebung 
gepeinigt, allen Gefahren die Stirne bot, um bis zu uns zu 
gelangen. ‚Sch habe, fo erzählte dieſelbe, ‚im Augenblick des 
Gemetzels leider meinen Gott verrathen. Die Mörder haben 
mir das Leben geſchenkt; allein ich konnte den Gedanken nicht 
ertragen, man würde mich eines Tages zwingen, den Götzen— 
bildern Verehrung und Opfer darzubringen, und ſo habe ich 
das Unmögliche gewagt und bin geflohen.“ Die Thränen 
ſtürzten ihr aus den Augen bei der Erinnerung an dieſen Augen— 
blick der Schwäche, dem ſie erlegen war, als ſie vor ihren 
Augen ihre Mutter und ihr vier Jahre altes Kind niedermachen 
ſah. ‚Alle überlebenden Chriſten in Nuoc-Ngot und Schau-Moi, 
erzählte fie uns weiter, ‚find unter ſtrenger Überwachung durch 
die Heiden des Dorfes, und werden täglich mit der Aufforde— 
rung beſtürmt, ihrem Glauben zu entſagen.“ 

Vor dem Tode des unglücklichen Königs Hiep-hoa ſchon 
verlangten die ſogen. Gelehrten“, ihren Wahlſpruch ‚Tod den 
Chriſten, Krieg den Europäern!‘ verwirklichen zu können. 
Gleich am Tage nach Hiep-hoa's Verſchwinden hatten ſie, weil 
im Einverſtändniß mit den Mandarinen, die gegenwärtig die 
Regierung des Landes führen, freie Hand erhalten, und gewiß 
hätten ohne die glückliche Wendung, welche die Einnahme von 
Sontay veranlaßte, unſere Bedrängniſſe ganz erſchreckende Ver 
hältniſſe angenommen. Die Urheber der Mordſcenen ſind ſehr 
wohl bekannt. Die dem Tode entgangenen Chriſten haben mir 
viele Namen angeführt. Die Schuldigen — es ſind durch— 
gängig Vorſteher in heidniſchen Dörfern — ſind durchaus un— 
behelligt geblieben, als ob nichts geſchehen wäre; ſie rühmen 
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ſich im Gegentheil noch offen, in höherem Auftrag gehandelt 
zu haben, und dieſer Behauptung iſt bis jetzt in keiner Weiſe 
widerſprochen worden. So lange der Stand der Dinge ein 
derart beunruhigender iſt, ſehen ſich unſere Chriſten, deren 
Häuſer verbrannt und deren Habe geraubt wurde, nothwendig 
in's bitterſte Elend verſetzt. 

Eine Mutter von drei Kindern, die ſich noch hatte retten 
können, als eben die Mörder in das Haus brachen, fand bei 
ihren noch heidniſchen Verwandten eine Zuflucht. Hier hatte 
ſie, obwohl vor dem Schwerte der Mörder geſichert, einen 
ſchweren Sturm von Seiten der Familie zu beſtehen. Sie 
leiſtete dem Drängen derſelben aber ſiegreich Widerſtand, und 
ihre beiden jüngeren Kinder, die davon Zeuge waren, be— 
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wieſen gleichfalls bewunderungswürdige Feſtigkeit. Nachdem 
die Angriffe vierzehn Tage gedauert hatten, benützte die Frau 
eine gute Gelegenheit, um anderswohin zu flüchten. Das 
jüngſte ihrer Kinder, das fie mitnahm, machte der Mutter an⸗ 
fänglich unverhoffte Schwierigkeiten. Wenn wir den Heiden 
begegnen, ſagte es, ‚fo laſſen fie uns das heilige Kreuz mit 
Füßen treten!“ — ‚Nein, mein Kind, ſagte die Mutter, ‚das 
ſollſt du nicht; ich werde dich in meinen Armen tragen.“ — Ach,“ 
verſetzte das Kind, ‚die böſen Menſchen werden mich aus dei— 
nen Armen reißen und mich zwingen.“ Die Mutter hatte 
Mühe, das neunjährige Kind zu beruhigen und zum Mitgehen 
nach dem nächſtgelegenen Zufluchtsorte zu bewegen. Nun han— 
delte es ſich noch darum, auch die andere Schweſter aus ihrer 
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heidniſchen Umgebung wegzubringen. Die Mutter war darob 
in großer Sorge, als ſie zu ihrer Freude erfuhr, ihr Sohn, 
der ſich ebenfalls der Verfolgung glücklich entzogen hatte, ſei 
gekommen. Dieſer junge Mann hatte ſich von Anfang an 
alle erdenkliche Mühe gegeben, um ſeiner Mutter und ſeinen 
Geſchwiſtern ein geſchütztes Plätzchen zu verſchaffen. Er be— 
ſorgte ihnen zunächſt eine Zuflucht bei heidniſchen Verwand— 
ten, eilte aber dann, da er die Gefahren und Verſuchungen 
eines ſolchen Aufenthalts vorausſah, um Rath und Hilfe 
zu uns hierher. Auf ſeinem Marſche vermied er ſo viel als 
möglich die Landſtraßen und ſchwamm mehrmals über die 
Flüſſe, fiel aber demungeachtet den Häſchern in die Hände. 
Der Mandarin, dem man ihn vorführte, war indeß klug und 


billig genug, ihm aus feiner Vorſicht kein Verbrechen zu ma- 
chen, und befahl den Soldaten, ihn ziehen zu laſſen. Als er 
nun erfuhr, daß die eine Schweſter noch bei den Heiden ſei, 
machte er ſich wieder auf den Weg, und kaum waren acht 
Tage vergangen, fo traf er mit derſelben wieder bei der er- 
freuten Mutter ein. Gegenwärtig theilt er freudig und ohne 
Klagen die Entbehrungen der Seinen, die in Geduld den Tag 


erwarten, wo der Herr ihrer Prüfung ein Ende machen wird.“ U 


Vorderindien. Bi 
Apoſtol. Vikariat Weſt⸗Dengalen. Es ift ſchon länger, 


ſeit wir von den Arbeiten der belgiſchen Jeſuiten in den 4 
Sunderbunds oder „Sumdacban“ 


Sunderbunds berichteten. 
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heißen die ſumpfigen, überaus ungeſunden Niederungen, welche 
der Ganges bei ſeiner Mündung in zahlloſen Armen, Bächen 
und Kanälen durchſtrömt. Einer der erſten katholiſchen Miſ— 
ſionäre, welche ſich in dieſes gefährliche Sumpfgebiet wagten 
und daſelbſt mit Erfolg arbeiteten, war P. Adrian Goffinet, 
8. J. Geboren war derſelbe bei Arlon am 17. April 1821, 
gehörte ſeit 1840 der Geſellſchaft Jeſu an und war im Herbſte 
1865 als Miſſionär nach Ben- 
galen gereist. Die letzten acht 
Jahre feines Lebens- verwandte 
er auf die Miſſionen des Sun— 
derbunds, welche früher von ka— 
tholiſchen Miſſionären gegründet 
waren, dann aber in Folge von 
Prieſtermangel längere Zeit ver— 
waist oder in die Hände prote— 
ſtantiſcher Sendlinge gekommen 
waren, bis er am 4. Juni 1877 
reich an Verdienſten ſtarb. Wir 
geben heute das Bild dieſes 
frommen Miſſionärs nach einer 
Photographie, welche nach ſei— 
nem Tode genommen wurde, und eine Abbildung der von ihm 
erbauten erſten katholiſchen Kirche in den Sunderbunds. Sein 
Werk wird von ſeinen Mitbrüdern opferfreudig fortgeführt, und 
gegenwärtig blühen in dem Sumpfgebiete des Gangesdelta eine 
ganze Reihe katholiſcher Gemeinden. Aus einer derſelben, aus 
Morapai, ſchrieb P. Banckaert ſchon vor mehreren Monaten den 
folgenden in⸗ 
tereſſanten 
Brief, den 
wir wegen 
Mangel an 
Raum leider 


P. Adrian Goffinet, S. J. 


Händen den Jahrhunderte langen Einfluß geiſtger wie ſittlicher Ver— 
wilderung. Die erſten Begriffe ſcheinen ihnen abhanden gekommen 
zu ſein. Für heute will ich nur darauf hinweiſen, wie im Herzen des 
Hindu jedes Gefühl der kindlichen Liebe zu ſeinen ergrauten Eltern 
erſtorben iſt. Vernehmen Sie folgendes Beiſpiel. Ein Greis, deſſen 
Enkel unſere Schule beſucht, wurde von ſeinem älteſten Sohne, einem 
Mitgliede der Baptiſtengemeinde von Khari, aus dem Hauſe gejagt. 
In ſeiner Noth ſuchte er bei ſeinem jüngeren Sohne in Chokitolla eine 
Unterkunft. Dieſer erklärte ſich be= 
reit, feinen alten Vater aufzuneh⸗ 
men. Hier wurde der Greis auf 
Wunſch des Sohnes von mir im 
chriſtlichen Glauben unterrichtet 
und getauft. Dieſer arme, von 
Altersſchwäche gebeugte Menſch 
friſtete ein trauriges Daſein. Meine 
vielfachen Beſchäftigungen verhin— 
derten mich einige Zeitlang, ihn 
zu beſuchen. Da erfahre ich bei 
meiner letzten Rückkehr nach Mo— 
rapai ganz zufällig, daß es dem 
Greiſe ſehr ſchlecht gehe und daß 
er ſeit ſechs Tagen weder Speiſe 
zu ſich genommen, noch ein Wort 
geſprochen habe. Sofort ließ ich 
melden, daß ich Nachmittags dem Kranken die heilige Olung geben 
würde. Bei meiner Ankunft begegnete ich auf dem Hofe vor der 
Hütte einem Enkel des Kranken. „Ah, ſagte ich zu ihm, wo iſt 
dein Großvater?‘ — ‚Dort,‘ erwiederte der Angeredete und wies 
mit dem Finger auf einen ganz verſchloſſenen Winkel der Veranda. 
— ‚Öffne mir, fuhr ich fort. — Aber er riecht jo übel!‘ — ‚Thut 
nichts, öffne nur und hole deinen Vater.“ Dieſer kam bald herbei 
und entfernte 
die Matte, 
welche als 
Thüre diente. 


Ich glaubte zu 
Boden zu fürs 


über Gebühr 
lange zurück— 
ſtellen muß⸗ 
ten: 

„An unſe— 
rer Kapelle 
baut man be— 
ſtändig; für 
den Augenblick 
bedienen wir 
uns einer Hütte 
aus Bambus⸗ 
rohr und Lehm, 
nach Art der 
ärmſten Woh⸗ 


zen, derart be= 


ſchlechte Geruch 
den Athem. 
Trotzdem nahm 
ich alle meine 
Kräfte zuſam⸗ 
men, um nichts 
merken zu laſ— 
ſen. Da lag 
nun der arme 
Greis auf den 
Reſten einer 
Matte in einer 
faſt unmögli= 
chen Stellung, 


nungen flämis 
ſcher Bauern. 
Unſere Schule 5 


5 iſt auch noch nicht vollendet. Um den Bau derſelben gut zu Ende zu 


führen, werde ich mir ganz beträchtliche Opfer auflegen. Unſere Kinder 
fahren fort, unſeren Bemühungen zu entſprechen, und ohne Zweifel 
werden ſie mit der Gnade Gottes uns ſpäter recht viel Troſt be— 
reiten. Aber was koſtet das für Zeit und Geduld, die kleinen Hin— 
dus zu würdigen Chriſten heranzuziehen! Wie ſo gar verſchieden 
ſind ihre Geſinnungen, ihre Sitten und ihre Gewohnheiten von den 
unſrigen! Man fühlt, ja ich möchte ſagen, man greift mit den 


das Geſicht 


P. Goffinets erſte Kirche zu Koikhalla. wider die 


Mauer, in ei⸗ 
nem Winkel, der kaum für eine Ziege genügte. Ich redete ihn an, 
aber er ſchien kein einziges Wort zu verſtehen. Sofort begann ich, 
ihm die Sterbeſacramente zu reichen. Sechs Tage lang hatte man 
ihn in derſelben Lage gelaſſen, ſo daß die Seite, auf welcher er 
ruhte, nur ein großes Geſchwür geworden war. Die Würmer hatten 
das halbe Geſicht und die eine Hand zerfreſſen. Nach meinem 
beſten Können ſpendete ich das Sacrament. Hierauf fragte ich den 
Sohn: ‚Warum laſſet Ihr Euren alten Vater in dieſem ſchrecklichen 


nahm mir der 
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Schmutze?“ — „Wir reinigen ihn, erwiederte er mir, ‚wenn wir das 
Dad nehmen.“ — ‚Das iſt nicht wahr; warum vermehrt Ihr Eure 
Schuld noch mit einer Lüge? Sehet, ſechs ganze Tage habt Ihr ihn 
in dieſem Zuſtande gelaſſen. Das Einzige, was Ihr thatet, war, 
von Zeit zu Zeit zuzuſehen, ob er noch am Leben ſei. Ein ſolches 
Beiſpiel gebt Ihr Euren Söhnen, und es wird ſeine Früchte bringen. 
Die Zeit wird kommen, in welcher auch Ihr nicht mehr werdet arbei— 
ten können. Dann werden Euch Eure Söhne auf gleiche Weiſe be— 
handeln. Ihr wollt es nicht anders, Gott wird mit der Strafe 
nicht warten.“ Von dieſen Worten bewegt, bekannte der unnatür— 
liche Sohn ſein Vergehen; er geſtand, daß er ſeinen Vater in dieſer 
äußerſten Verwahrloſung, ohne ihn auch nur mit einem Trunke 
Waſſer zu erquicken, gelaſſen habe. ‚Morgen werde ich für ihn ſor— 
gen,‘ ſagte er mir. — „Nein, in dieſem Augenblick, in meiner Gegen— 
wart muß es geſchehen; ich werde nicht von der Stelle weichen, bis 
Ihr ihm ein beſſeres Lager bereitet habt.“ Als er noch ein wenig 
zauderte, erfaßte ich ihn am Arme und rief ſeinen älteſten Sohn 
herbei. Gemeinſam gingen ſie nun an's Werk und ich überwachte 
ſie bis zum Ende. Später rief ich das jüngſte Kind, gab ihm ein 
Bananenblatt und lehrte es, durch Anfeuchten der ausgetrockneten 
Lippen, ſeinen Großvater ein wenig erfriſchen. i 

Da haben Sie nun ein Beiſpiel aus vielen. So behandeln die 
Hindus ihre Eltern, wenn dieſelben unnütz geworden ſind. Werden 
wir in wenigen Jahren dahin gelangen, dieſe Unſitte, die ihnen zur 
zweiten Natur geworden iſt, zu ändern? Geben wir die Hoffnung 
nicht auf; die Gnade Gottes iſt allmächtig, und ſie hat ſchon Wun— 
derbareres bewirkt. Ich werde es nicht unterlaſſen, in meinen Kate— 
cheſen noch oftmals auf dieſes unnatürliche Betragen zurückzukom— 
men, um es in ſeiner ganzen Abſcheulichkeit zu ſchildern. 

Über die Sitten dieſes Landes habe ich einige merkwürdige 
Einzelheiten geſammelt, welche Sie ohne Zweifel intereſſiren werden. 
Dieſelben beleuchten die Ceremonien, welche die Geburt, die Heirath 
und den Tod des Hindu begleiten. 

Beim Herannahen der Geburt eines Kindes haben die Eltern 
nur eine Sorge, nämlich einen Haufen Holz zu ſammeln, das hier 
den Namen ‚beel‘ führt. Sobald das kleine Weſen das Licht der 
Welt erblickt hat, zündet man im Hauſe mit dem geſammelten Holze 
ein großes Feuer an und unterhält dasſelbe fünf Tage. Nach Ablauf 
dieſer Friſt wird das Kind zum erſten Male von der Mutter auf 
einige Augenblicke in's Freie getragen. Dann folgen 21 Tage Stuben— 
arreſt. Der Tag, an welchem das Kind Reis zu eſſen beginnt, iſt 
ein Familienfeſt. Die Freunde, die Eltern und der Brahmine kom— 
men herbeigeeilt. Letzterer nimmt das Kind auf den Arm, flüſtert 
ihm einige geheimnißvolle Worte in's Ohr und empfängt dann zur 
Entſchädigung für ſeine Mühe Reis, Obſt und Geld. Dann neh— 
men die Eltern der Braut das Kind auf den Arm und ſpeiſen es 
mit ein wenig verzuckertem Reis, der auf einer Rupie liegt. Hier— 
bei iſt zu beachten, daß wenn das Kind ein Knabe iſt, dem Groß— 
vater, wenn es ein Mädchen iſt, der Großmutter dieſe Ceremonie 
obliegt. Die Rupie gilt gleichſam als Pathengeſchenk. Außerdem 
empfängt das Kind bei dieſer Gelegenheit ein neues Kleid, das man 
für ſpätere Tage ſorgfältig aufbewahrt. Das Medaillon, welches 
man um den Hals des Kindes hängt, birgt Kräuter, über die der 
Brahmine Zauberworte geſprochen und den Namen von etwa hun— 
dert Gottheiten angerufen hat. 

Die Hochzeitsceremonien ſind ſehr verwickelt. Die Vermählung 
bildet nämlich bei den Hindus den Kernpunkt des menſchlichen Da— 
ſeins. Jahre lang ſparen die Eltern — um am Hochzeitstage wie— 
der Alles zu verjubeln. Drei Tage zuvor ſchminken ſich die Braut— 
leute mit einer gelben Farbe, ‚holdi‘ genannt, welche hier als Zeichen 
für die Ehe gilt. Zur feſtgeſetzten Stunde beſteigt dann der Bräutigam 
den Palankin, um ſich zur Wohnung ſeiner Braut tragen zu laſſen. 
Ihm folgen ſeine Verwandten mit einer Muſikbande. Die Stärke der 
letztern iſt ein Gradmeſſer für den Reichthum des Verlobten. Im Hauſe 
der Braut wartet ſchon der Brahmine, um ſein Geſchäft zu beginnen. 
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Zuerſt befeſtigt er etwas Kraut an dem kleinen Finger und an 
dem rechten Handgelenke des jungen Mannes, deßgleichen bei der 
Braut, jedoch ihr am linken Handgelenke. Hierauf wendet er ſich 
an erſtern und fragt ihn nach ſeinem Namen, nach dem Namen 
ſeines Vaters, feines Großvaters, feines Urgroßvaters u. ſef. Ohne 
Ende folgt jetzt Gebet auf Gebet, in denen alle dieſe Namen mit 
denen einer Unzahl der verſchiedenartigſten Gottheiten bunt ver⸗ 
woben ſind Dieſelben Fragen werden duch an die Verlobte ge— 
richtet, um von Neuem die Beſchwörungen zu beginnen. Sobald 
dieſe beendigt ſind, löst der Brahmine von ihrem Handgelenke die 
Kräuter und erſetzt ſie durch eine Armſpange aus Porzellan, welche 
ſpäter bei dem Tode des Mannes zerſchlagen werden muß. Während 
dieſer ganzen Ceremonie hält der Ehemann in ſeiner Hand eine 
Scheere, mit welcher die Eingeborenen die Muskatnüſſe zerſchneiden. 
Die Frau iſt mit einer Art Kelle bewaffnet. Dieſe Inſtrumente 
ſcheinen den Zweck zu haben, die böſen Geiſter zu vertreiben. Mit 
einer großen Schmauſerei ſchließt der erſte Tag. Am darauffolgenden 
iſt es den Neuvermählten unterſagt, nach Hindu-Sitte ein öffentliches 
Bad zu nehmen. Deßhalb richtet man im Hofe eine Grube her, die man 
mit Bambusrohr ausfüttert. Der Vater oder die Mutter des Che- 
mannes iſt beauftragt, dieſelbe mit dem nothwendigen Waſſer aus 
dem öffentlichen Bade zu füllen und in die Grube Gewürze in glei— 
chen Quantitäten hineinzuwerfen. Nach der Waſchung eilt man 
herbei, um letztere zu ſammeln. Das Volk lebt in dem Aberglauben, 
in dieſem Gewürze einen Talisman zu beſitzen, der ihnen Glück 
bringt. Je mehr es von dieſem erhaſcht, um ſo glücklicher wird es 
ſein. Hierauf ſtellt ſich das Gefolge in Reih und Glied und be— 
gleitet die Verheiratheten zu ihrer Wohnung. Der Mann wird in 
einem Palankin und die Frau in einem „Dhooli“, einer Art Käfig, 
getragen, der mit weißem, an einem Bambusrohr befeſtigten Linnen 
dicht umhängt iſt. Doch findet ſich der Dhooli nur bei den vornehmen 
Hindus, die ärmeren begnügen ſich mit einem gewöhnlichen Palankin. 

Am Orte ſeiner Beſtimmung hält der Zug. Die Ceremonien 
beginnen von Neuem, doch ohne Brahminen. Die Hochzeitsgäſte 
bilden einen Kreis. In der Mitte desſelben läßt ſich das junge 
Ehepaar nieder und bombardirt ſich mit Reis. Ein jeder der ange⸗ 
griffenen Theile vertheidigt ſich nach beſten Kräften gegen dieſe un⸗ 
ſchuldigen Wurfgeſchoſſe mit den ſchon oben erwähnten Inſtrumenten. 
Dann erheben ſich beide. Der Mann hält die Frau am Kleide. 
Eine neue Scene beginnt. Mit gravitätiſchem Schritte erſcheint die 
Schwiegermutter der Frau. In der Hand trägt ſie Reis, ein korb— 
ähnliches Maß (Pali genannt) und ein kupfernes Gefäß zum Waſſer— 
ſchöpfen. Dieſe Symbole der Pflichten einer guten Hausfrau legt 
ſie zwiſchen die Vermählten. Dann erſcheint ſie ein zweites Mal 
mit einer Kupferſchüſſel mit Reis, Obſt und Gewürz. Zuerſt ſetzt 
ſie ſich zu Füßen des Paares, erhebt ſich hierauf langſam und be— 
ginnt vermittelſt der Schüſſel ſonderbare magnetiſche Manipulationen. 
Dieſe endigen mit einer Entleerung des Kupfergefäßes über den 
Sohn und die Schwiegertochter. Jetzt ſpringt Alles herbei, um von 
den koſtbaren Überreſten etwas zu erhaſchen. Zum Schluſſe hängt 
man das Kupfergefäß an den Gürtel der jungen Frau. 

Die Hindus ſind ſo beſorgt, ihre Töchter an den Mann zu 
bringen, daß ſie oftmals dieſelben mit zwei oder drei Jahren zu ver⸗ 
ehelichen ſuchen. Die Ceremonie wird alsdann von einer Verwand— 
ten vorgenommen. Das zu verheirathende Mädchen muß aber zu— 
gegen ſein. Während der folgenden drei Tage ſteht das Kind unter 
Aufſicht der Schwiegereltern. Dann trägt man es im Dhooli in 
das elterliche Haus zurück, wo es ſo lange verweilt, bis es zur 
Jungfrau herangereift iſt. 

Nicht ſelten geſchieht es, daß der Ehemann nur unter den größten 
Schwierigkeiten ſein Weib zurückerhält. Die Eltern wollen die Ein— 
willigung zur Abreiſe nicht geben, da ſich das herangewachſene 
Mädchen jetzt in der Haushaltung nützlich erweist. Einſt kam ein 
Bewohner eines benachbarten Dorfes nach Morapai, um ſich ſeine 
Frau zu holen. Was geſchieht? Er empfing von ſeinen Schwieger⸗ 


Nachrichten aus den Millionen. 179 


eltern eine Tracht Prügel, ſonſt nichts — und weßhalb? Er ſollte 
in Geduld warten lernen. Nach einiger Zeit kam jedoch ſeine Frau, 
um bei ihm zu wohnen. Wird ihr ein beſſerer Empfang bereitet? 
Nein. Die Eltern des Mannes beehren ſie mit demſelben Geſchenke, 
welches dieſer von Morapai mitgebracht hatte. Nicht wahr, das 
ſind heitere Zuſtände? Armes Volk! Könnte es ſich doch bald der 
Wohlthaten der chriſtlichen Civiliſation erfreuen! 

Jetzt müſſen wir noch Einiges über das Leichenbegängniß des 
Hindu ſagen. Kaum iſt die Seele ausgehaucht, ſo erheben die Haus— 
bewohner ein Schreien und Heulen, das in weiter Ferne vernommen 
wird. Dann beeilt man ſich, den Leichnam fortzuſchafſen. Die Reichen 
verbrennen die Todfen, die Armen dagegen verſcharren fie auf dem 
freien Felde; doch nicht ſehr tief. So kommt es, daß Hunde und 
Schakale auf ihrer nächtlichen Wanderung die Leichen wieder hervor— 
zerren und bis auf die Knochen verſchlingen. Während der Regen— 
zeit gibt man ſich nicht einmal die Mühe, die Überreſte des Dahin⸗ 
geſchiedenen zu begraben, ſondern man macht kurzen Proceß und läßt 
ſie einfach unter freiem Himmel liegen. Von Ehrfurcht für den Todten 
weiß man nicht viel. Die Hausbewohner halten ſich für verunreinigt 
und müſſen ſich zahlreichen Reinigungsvorſchriften unterziehen. 

Jedem Hindu iſt es in den folgenden 30 Tagen unterſagt, ge— 
meinſam mit einem ſo Verunreinigten Mahlzeit zu halten. Dem 
Barbier iſt es nicht geſtattet, ihnen den Bart zu ſcheeren, noch ſie zu 
friſiren. Wohl dürfen ſie ſich baden, doch muß zuvor zum Schutze 
der Leib mit Ol eingerieben werden. Die Nahrung wird der Vor— 
ſchrift gemäß ſtets in einem neuen Geſchirre zubereitet und das ein— 
mal gebrauchte muß vernichtet werden. Die Reinigungsceremonien 
ſind folgende: Am dritten Tage nach dem Hinſcheiden beſucht der 
Brahmine das Todtenhaus. Schon zuvor hat man an dem Ufer 
des benachbarten Weihers einen kleinen Erdhaufen errichtet, der auf 
einem Bambusrohr eine Wage mit Schalen aus gebrannter Erde 
trägt. Dieſem nähert ſich der Brahmine, um eine Menge myſteriöſer 
Worte zu lispeln. Hier zündet man auch täglich auf einige Augen— 
blicke eine kleine Lampe an, verſpritzt Waſſer und ſtreut verfchieden- 
artige Kräuter. Was das Alles bedeuten ſoll, konnte ich nicht er— 
fahren Nach Verlauf des Monats erſcheint abermals der Brahmine. 
Den kleinen Erdhaufen wirft man in's Waſſer und badet ſich darauf. 
Alle Unreinen werden ſo geheiligt. Tags darauf iſt großes Feſteſſen, 
zu welchem die Eltern und die Freunde des Verblichenen eingeladen 
werden. Dieſe Schmauſerei wird mit der „Schrada“, einem Gelegen— 
heitsgeſange, eröffnet. Ein Trommelſchläger, der ſich nur bei dieſem 
Feſte hören läßt, ſchlägt den Takt. Auch der Brahmine fehlt heute 
nicht. Er vertheilt etwas Reis und empfängt dafür ein Bett, eine 
Kuh, ein Mosquitonetz, um ſich gegen die Stiche der Mosquitos zu 
ſchützen, ein Kupfergefäß zum Waſſerſchöpfen, etwas Reis und Früchte. 
Die Geladenen beſchenken ihre Gaſtgeber mit Kleidern und oftmals 
bezahlen ſie auch die Muſikanten. Allen erwähnten Ceremonien und 
Schmauſereien müſſen ſich die Hindus unterziehen, wollen ſie nicht 
von ihrer Kaſte ausgeſchloſſen bleiben. Doch nun genug hiervon. 

Unſere Chriſten werden jetzt gewaltig von der Cholera heim— 
geſucht. Wie viele Opfer hat dieſe Geißel ſchon gefordert! Zuerſt 
trat fie in Morapai auf und von hier breitete fie ſich über die 
benachbarten Dörfer aus. Eines unſerer Schulkinder fiel ihr zum 
Opfer, doch dieſer Tod bereitete mir mehr Freude, als Trauer. Dieſes 
Kind hatte zuvor ſeinen älteren Bruder verloren. Er mochte etwa 
30 Jahre zählen. Ich hatte das Glück, ihm im letzten Kampfe beizu— 
ſtehen. Er ſtarb in meinen Armen, indem er noch zuvor mit großer 
Andacht fein Crucifix küßte. Einige Tage ſpäter kam die Reihe an 
das Kind. Es war in der Frühe. Ich ſelbſt wurde vom Fieber 
gequält, trotzdem machte ich mich auf den Weg, mein Schulkind zu 
beſuchen. Ohne Schwierigkeiten konnte ich es ſofort auf die Beichte 
vorbereiten. Nachmittags empfing es die letzte Olung. Armes Weſen! 
Man hätte es ganz gut retten können, aber das Volk hier will keine 
Vernunft annehmen. Ich machte die Umſtehenden aufmerkſam, das 
Kind hätte Hände und Füße jo kalt wie Eis, man müſſe die Circu⸗ 


lation des Blutes mit gewärmten Linnen und Reiben wieder her— 
ſtellen, aber ich hatte gut reden, es war Alles umſonſt. Das über— 
ſteigt eben ihre Faſſungskraft. Trotz ſeiner eiſigen Hände und Füße 
wurde das kranke Kind von einem inneren Feuer verzehrt. Es glühte 
buchſtäblich. Ohne Unterlaß ſuchte es ſich der Decken zu entledigen. 
Die Wärter, anſtatt ſich dem zu widerſetzen, waren ihm dabei be— 
hilflich, in der Meinung, die Kälte würde ihm ein wenig Linderung 
verſchaffen. So war der Tod unausbleiblich. 

Ach, könnten wir doch immer unſere Kranken ſelbſt verpflegen, 
wir würden ſicher eine große Zahl retten! Aber wie oft ereignet es 
ſich, daß ich von einem Krankenlager hinweg in ein benachbartes 
Dorf gerufen werde, um einem zweiten Sterbenden beizufpringen. 
Dieſen verlaſſe ich dann nur, um zu einem Dritten zu eilen, der 
meiner Hilfe bedarf. 

Das Kind, von dem ich oben ſprach, fiel als Opfer der Cholera. 
Wie verlangte ich, es zu retten! Die Ungugheit der Eltern geſtattete 
es aber nicht. Jedesmal, wenn ich es beſuchte, zeigte es ſich beſſer 
vorbereitet. Von ſelbſt nahm es das kleine Kreuz, das um ſeinen 
Hals hing, und küßte es ehrfurchtsvoll. Auf meine Frage, ob es 
gern hergeſtellt ſein möchte, antwortete es: ‚O nein! ich will in 
den Himmel zum lieben Gott und zur heiligen Jungfrau.“ — ‚Und 
was willſt Du im Himmel thun? — „Ich werde für meine Eltern, 
für die Prieſter und für die Schulkinder beten.“ — ‚Hierauf küßte es 
wieder ſein kleines Crucifix und rief die heiligen Namen Jeſus, 
Maria mit einer Andacht, die mich recht ergriff. Unter dieſen frommen 
Anmuthungen gab das Kind ſeine unſchuldige Seele dem lieben Gott 
zurück. Nicht wahr, in unſerer kleinen Schule lernt man nicht allein 
gut leben, ſondern — und das iſt die Hauptſache — auch gut ſterben? 

Vor ſechs Monaten ſtarb ein ſechsjähriges Kind am Fieber. Oft 
und mit Freuden habe ich mir deſſen letzte Augenblicke in das Ge— 
dächtniß zurückgerufen. Als der Todeskampf kam, bezeichnete es ſich 
mit dem heiligen Kreuzzeichen und ſagte: Hebe dich, hinweg, Satan, 
ich habe keinen Theil an dir.“ Es ſtarb unter Anrufung des heiligen 
Namens Jeſus. 

Solche Todesfälle ſind recht geeignet, uns für unſere Opfer zu 
entſchädigen. Wenn man ſich ſagen kann, alle dieſe Seelen wären 
ohne Miſſionär der beſeligenden Anſchauung Gottes, deren ſie ſich 
jetzt erfreuen, verluſtig geworden, ſo fühlt man ſich bereit, von ganzem 
Herzen alle Strapazen eines harten Lebens in einem verzehrenden 
Klima zu ertragen. Das iſt auch der einzige wahre Troſt des Miſſionärs, 
ſowie für alle Jene, welche ihn mit ihrem Scherflein und Gebete in 
ſeinem Apoſtolate unterſtützen.“ 


Sudan. 


Migr. Sogaro beabſichtigt mit dem Miſſionsperſonal und 
80 Negern Schellal zu verlaſſen und weiter nilabwärts bis 
Siut zu gehen, um bei dem drohenden Aufſtande in Ober— 
Agypten größere Sicherheit für feine Pflegebefohlenen zu finden. 
Über das Schickſal der vom Mahdi gefangenen Miſſionäre in 
El⸗Obeid ſind bis zur Stunde durchaus keine zuverläſſi— 
gen Nachrichten angelangt. f 

Das Neueſte bringt der „Corriere di Verona“. Derſelbe 
veröffentlicht einen Brief des apoſtoliſchen Vikars von Central⸗ 
Afrika, Migr. Sogaro, an einen Freund über die ſeinerſeits 
gemachten Anſtrengungen, um die vom Mahdi gefangen gehal— 
tenen italieniſchen Miſſionäre und Ordensſchweſtern 
zu befreien. Am 16. April wandte ſich Hr. Sogaro an den Präſi— 
denten der geographiſchen Geſellſchaft in Kairo, Dr. Schwein— 
furth, um deſſen Rath und Vermittlung in Anſpruch zu 
nehmen. Derſelbe erklärte ſich nach Empfang des Briefes ſofort 
hierzu bereit; er wandte ſich alsbald an die engliſche Regie— 
rung mit der Bitte, dieſe möge telegraphiſch den Mudir von 
Dongola um nähere Mittheilungen über die Lage angehen. 


— 
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Leider iſt bis jetzt auf dieſes Schreiben keine Antwort erfolgt. 
Inzwiſchen ſprach Sogaro den von ſeiner Reiſe zum Mahdi 
zurückgekehrten engliſchen Deputirten O' Kelly, der die früher 
erhaltenen Nachrichten beſtätigte, daß die Gefangenen 
ſich verhältnißmäßig wohl befänden und die 
Schweſtern allgemein geachtet würden. Man müſſe 
aber um jeden Preis etwas zu ihren Gunſten thun, ſonſt wür— 
den ſie verloren ſein. Von der Ankunft eines Boten, der vor 
längerer Zeit mit einem Brief an den Mahdi und mit Briefen 
an die Gefangenen vom apoſtoliſchen Vikar abgeſandt war, 
hatte O' Kelly nichts vernommen. Auch er war, wie Dr. Schwein— 
furth, der Meinung, man müſſe den Mudir von Dongola zu 
gewinnen ſuchen, da dieſer noch am eheſten etwas auszurichten 
vermöge. Kürzlich fand nun eine Berathung des Hrn. Sogaro 
mit Dr. Schweinfurth und dem öſterreichiſchen Generalconſul 
in Kairo ſtatt, in welcher beſchloſſen wurde, noch einige Tage 
abzuwarten, ob nicht eine Antwort von der engliſchen Regie— 
rung über die von ihr beim Mudir von Dongola unternom— 
menen Schritte komme. Der apoſtoliſche Vikar hegt freilich 


wenig Hoffnung auf eine Thätigkeit des letztern, da dieſer ſelbſt 
ein fanatiſcher Muſelmann ſei. 


Ober-Agypfen. Wie P. Zenobius von Luxor ſchreibt, 
werden die katholiſchen Schulen daſelbſt von faſt 100 Kindern 
beſucht, eine für die dortigen Verhältniſſe recht bedeutende An⸗ 
zahl. Außer dem Arabiſchen erhalten die Kinder auch Unter⸗ 
richt im Engliſchen, Italieniſchen und Franzöſiſchen. In letz⸗ 
terer Sprache haben es Einige ſogar ſo weit gebracht, daß ſie 
den franzöſiſchen Conſul Lequeux aus Kairo, der neuerdings 
auf einer Reiſe durch Ober-Agypten dieſe Schulen beſuchte, 
mit Gedichten und Anſprachen in ſeiner Landesſprache begrüßen 
konnten. Leider fehlt es übrigens ſehr an einem geeigneten 
Gebäude für die Knaben- und Mädchenſchulen, ſowie an einem 
geräumigen Gotteshauſe, denn die bisherige Kapelle wird nach— 
gerade doch gar zu enge. Die Anſtalt, welche von amerika— 
niſchen Proteſtanten hier lange Zeit unterhalten wurde, iſt 
kürzlich eingegangen, was vermuthlich auch der katholiſchen 
Miſſion zu Statten kommt. 
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